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H o c h wo hl g e b o h r n e 
Herren. ' 

Die meiPenMen'fcheu handeln 

nur deshalb tadelhaft, weiL fie 

ihren Handlungen zu nahe fle­

hen , um fie richtig beuilheilen 



zu können *) : Dann ift es aber 

die Pflicht des Entferntem, ih-

.*}• Erlauben Sie m i r e i n e n erfchütternden 

Beleg dazu zu geben. Zween vortreffli­

che Männer , die (ich auf dem Landtage 

von 1795. als die grofsmüthigften Ver« 

theidiger der Letten auszeichneten, hat­

ten gleichwohl, wie Sie wiflen, kurz 

vorher einen Contrakt gefchloffen , ver­

möge deffen zweihundert ihrer Mitbürger 

aus ihrer Heimath, und ihrer felbfl: er­

bauten Hütte geriffen und wie eine wil-

lenlofe Heerde in eine entlegene Gegend 

abgeführt wurden, wo fie Einöden ur­

bar machen mufsten , ein L005 , das die 

Regierung nur über Verbrecher verhängt. 

W i e kamen S i e , grade S i e zu djefer 

Handlung? — Ich erfuhr den ganzen 

Vorgang erft in Teutfchland, von ihrem 

erbittertften Feinde, der fich auch als 

den meinigen gezeigt hat. „Sehen fie da, 

„fagte er höhnifch zu m i r , fehen fie da 

„ihre Helden!" Leider beüätigen auch 

ihre Freunde den Vorgang. 



neu zufagen, was'das fey, was 

lie thaten. Wirklich'Gutmei­

nende werden ihm Dank dafür 

willen, und, wenn es defleu 

bedarf, der Form feiner Erinne­

rung um der Abficht willen, 

nachfehen; die übrigen abev 

werdeii toben, vielleicht alles 

in Bewegung fetzen, fich za 

rächen. Beides mufsder Recht-

fchafl'ene als Lohn feiiierftemü-

liung, als Gewährleiltung anfe­

ilen , dafs er nicht vergebens 

arbeitete. 

Mit" völliger Ruhe alfo über 

die Folgen diefes Schrittes in 



Rücklicht auf mich» nehme ich 

mir die Freiheit, Ihnen, Hoch« 

wohlgebohrne Herren, nachfte-

hende Schriften zu dediciren, 

Roufleaus männliche Beredfam-

Iceit möge Feuerfunken in den 

Bufen eines jeden von Ihnen 

fchütten, der es bedarf, und 

erfüllt von der Idee des volU 

kommenften Staates, wende er 

dann den Blick auf das Gemälde 

der unfeligften Verkrüppelung, 

deren die menfchliche Gefell-

fchaft fähig ift. In feiner gan­

zen Furchtbarkeit ergreife ihn 

der Gedanke, dafs fein eignes 

Vaterland durch feinen eigenen 



Stand diefe Verkuppelung erlitt, 

Möchte doch das r»efulta'tdavon 

der allgemeine Entfchlufs feyn, 

der fchon in dem Bufen manches 

Grofsmülhigen von Ihnen reift, 

durch e i n e n Schritt den recht­

lichen Widerwillen jedes Men-

fchenfreundes gegen d e n 

S t a n d der Erbherren, in Ehr» 

furcht gegen d i e d e r m a l i-

g e n G l i e d e r d e f f e l b e n in 

Eiefland, zu verwandeln! 

Mit der aufrichtigften Ver-. 

ehrung jedes edeln Mannes in . 



Ihrem Mittel, hab' ich die Ehre 

zu I'eyn 
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Dero 
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den Uten Jänner, 
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V o r b e r i c h t . 

B e y gegenwärtiger Arbeit hatte ich eine 

höhere Abficht, als teütfch auszudrü­

cken , was Hitme und Roufleau eng-

lifch und franzöfilch fchrieben. Ich 

unternahm fie, weil es mir fchien, 

dafs fie beitragen könne , manche ver­

kehrte Vorftellungen zu berichtigen, 

die in meinem Vaterlande nur zuherr-

fchend find und die es unglücklich ma-



•sn V o f b e r i c h t . 

«Ajen. Gleichwohl!hoffe i ch , auch ei­

nem Thei le des lefenden Publikums in 

Teutrdiland nicht ganz, unnütz gewe-

fen zu feyn. 

Die Ueberfetzung des Contrat 

f o c i a l von 17G5. exiftirt nur noch in 

den Bücherverzeichniffen und die Cra-

pierfche erlcheint in den (amtlichen 

Werken R.puffea.ü's' in einer zu zahlrei­

chen Gefellfcha ft, um von vielen ange. 

fcliafft werden zu können. Das, gljub'; 

ich , ift eine derIJaupturfache, warurq 

dies Meifterwerk, das.felbft die VoYu 

tik an Menfchenwiirde gjauben lehrte, 

in Teutschland faft zu den hohem W e -

fen gehört, die jedermann nennt und 

n iewand kennet. Ich darf nicht hof-



V o r b e r i c h t , x i n 

fen» alle philologtfche Klippen in dem-

felben vermieden zu haben , aber — 

wie gefagt, ich firebte nach etwas mehr, 

als Ueberfetzer» Ehre. 

Hume's Abhandlung füge ich bey» 

weil es prüfenden Lefern angenehm 

feyti mufs, die Vorftellung derfelberi 

Sache von zween folchen Männern 

vergleichen zu können. W i e Hunie 

übrigens zu mancher Behauptung kau1} 

die von feiner Feder überrafchen mufs, 

Weifs ich nicht. Er war einft Rouf-

feau's Freund, zerfiel aber bald mit 

i h m : zur Ehre der Philofophie muffen 

wir annehmen, dafs diefer Ümftand 

nichts erklärt. 

Der angehängte Verfuch über Leib-

elgenheit, kann freilich für die glück-



xiv V o r b e r i c h t . 

liehen Bewohner Teutfchlands, wo die 

.wahre Leibeigenheit nirgend, mehr exi-

ftirt, und der Adel fchon fo lange O p -

timatenfiand ift, kein anderes Intereffe 

haben, als das allgemeine der Mcnfch-

heit. Wohl uns , dafs dies immer mehr 

als das wichtiglte anerkannt wird ! 



H u m e 

ti her 

U r - V e r t r a. g. 

A 



N e u n t e s K a p i t e l . 

Befeklufi. 

Nach dem ich die wahren Grundfätze de* 

Staatsrechts aufgeftellt und verflicht habe, 

den Staat auf daflelbe zu gründen, müfsre 

ich ihn noch dufch feine äußeren Verbält-

nifle ftützen. Dies würde mich zum Völker­

rechte , zum Handels - zum Kriegs - und E r ­

oberungsrechte, zum öffentlichen Rechte, zu 

den BUndniflen, den Unterhandlungen, den 

Traktaten etc. führen. Aber alles dies bil­

det ein neues, für meinen befchränkten Blick 

zu unermefsliches Fe ld: ich hätte ihn über­

haupt mehr einfchräuken Tollen. 

« 



U e b e r L e i b e i g e n h e i t . 

„Fater! Veigieb ihnrn, den» wahr Ii th^ 

fit wiffen nicht, » « J fit thun!" 

Das ift die einzige Entfchuldigimg, mit 

welcher der parteylafe Weltbürger fein p o . 

eilendes Herz zufrieden fprechen kann, wenn 

er ganze Stände keck und kühn, Millionen 

Mitbürger, das Wohl des ganzen Staate* 

ihrem Eigennütze aufopfern und noch dazu 

mit ihrem abftlieulichen Verhaltniffe prunken 

ficht;— wenn er da» fleht, fage ich , und 

doch gern an Bruderliebe, auch gegen F e h ­

lende, feft halten will. Nein! W i r muffen 

um unfrer felbft willen nicht glauben, dafi 

die Erbherren fo handeln, und doch ganz 

wiffen follten, was fie thun. Wohlan, wir 



wollen es ihnen fageu; wir wollen ihnen di« 

Natur ihrer fogenannten Gerechtfame und 

die Folgen derfelben aus einander fetzen ; wir 

wollen ihnen felbft das fürchterliche Schau. 

(piel zu deuten verfuchen, das fie der Welt 

geben. Sehen fie einft ihr Vergehen, wirk« 

lieh ein, fo entfagen fie gewifs fciiaudernd 

felbft der Fortfetzung deffelben Keine Riick-

fiebt alfo halte uns a b , ihnen den Schleier 

zu entreifsen, keine Furcht : — denn es gilt 

Menfchenwohl'. — 

W e l c h einen grellen Abftlch mufs aber 

der Inhalt diefer Schrift mit dem des vorherge­

henden Meifterwerkes machen! A u s den 

innerften Hallen der Spekulation trug Rouf« 

feau das längft vergefsne Gemälde der Bürger« 

rechte, de3 wahren und vollkommenllen Staa» 

tes hervor. Mit fchwerem Herzen mufs ich 

hingegen die Züge der tiefften Deprivation, 

deren di« menfchüehe Gefellfchaft fähig iltt 
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femmeln, und die niedrigfte Stufe zu zeigen, 

zu der ein Staatsbürger herabfinken kann. 

Aber das ift nicht der wicbtigfle Unterfchied. 

— Rouffeau's gcifterhebende Schilderung ift 

Ideal; mein Jammerftück ift — nackte Wirk­

lichkeit. Rouffeau's vollkommen freye Bürger 

exiftirten vielleicht nie; aber in dem Schlamm 

des Elendes , das ich fchildern mufs, weh« 

klagen Millionen feit mehr als einem halbe» 

Jahttaufende. Von Scenen des thätigflen glück-

Mehrten Lebens führe ich den Leferzu Gräbern, 

von Staatsbürgern zu Leibeignen, und diefe 

Todten:-— werden auch f i e einft erftehen ? — 

Leibeigenheit! Mit blutendem Herzen 

durclnvalit der Cosmopolit die Gebiete der 

Vorzeit und der Gegenwart.' Ueberau fchluchzt 

ihm Jammer und zerknirfchtes Elend ent­

gegen, und er bleibt uuentfchloffen, welchem 

Jahrhunderte, welchem Volke er die kläglich« 

Palms des hüchfte.n. Unglücks reichen folL 



Hier öffnet fich die E r d e , ftreut zwanzig 

blühende Städte in Trümmern umher, und 

rerfchlingt Taufende ihrer Bewohner; — dort 

wälz t der Aberwitz eines einzelnen Ehr . 

nichtigen die blutigen Wogen des Krieges über 

«inen ganzen Himmelsflrich hin, und Wüßen 

bleiben zurück, wohin fein mördrifcher Fuß» 

ir i t t . Hier haucht die Peil ihren giftigen 

A t h e m über eine zahlreiche Nation und lie 

verfchlieft ins G r a b ; — dort umzieht d:is 

Ffaffenthum ganze Jahrhunderte mit milci-

fchem Nebel, um ungefehen feine lichtfcbeuen 

Gräuel üben, einen Welttheil über den andern 

hinftürzen und Millionen würgen zu können, 

die anders wähnen, als feine Selbftfuclit ge . 

beut. Erfchüttert von dem gräslichen Schau. 

fpiel, bebt der Forfcher weiter und weiter, 

immer von der kläglichen Erwartung beglei­

tet, was er in einem Lande, in einem Jahr- ' 

hunderte fand, in dem nächiien überboten 



« i fe'nn. E r gewahrt deiner, Leibeigenheif, 

und nichts iiberrafchet ihn mehr. W o wäre 

die Ausgeburt der Ungerechtigkeit und Bös-

heit, die dich überträfe? 

Ein Menfch unbedingtes Eigenthum des 

andern! In dem Staate, den er allein erhälf, 

in feiner väterlichen Hütte, im Zirkel feiner Kin­

der, in denen ermirfeiriem Tyrannen rieueLafl-

thiere erzeugte, unbedingtes Eigenthum des 

andern! Die Wichtigfte, nlttzlichfte Bürger . 

klaffe gefefzlich freve Beute der überflüfsig-

ften! Die eigentliche Volksmalle von allen 

Aeulferungen edlerer Geisteskräfte ausge. 

fchloffen, aller Menfchenrechte beraubt; von 

ungeheuren Pflichten und Leitungen in L a ­

uer und Stupidität herab gedrückt, damit die 

Drohnen des Staates von ihrem Elende 

fchwelgen und mit erträumter Erhabenheit 

verachtend auf fie herabfehen können: wenn 

diefe Gränel nicht exiftirten, wer würde ihre 

G g 
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Möglichkeit ahnden ' Wer würde (ich ein­

fallen laffen, daß man dies wah:;finnige und 

fchändliche Misverhä'ltnifs auch eine Staats-

verfaffung nennen könnte, wenn foi-difant 

Gebildete und Aufgeklärte nicht ihre Ufur-

pationen durch diefe Benennung rechtferti­

gen wollten? Ja, Schiller hat Recht! Das 

Edlere i f t in feiner Depravation das Abfcheu-

lichere. Ein Thier des Waldes würgt das 

andere, das fremdartige, und die Leiden def-

felben find in einem Augenblicke begonnen 

und geendet. Nur das höhere Wefen, nur 

der Menfch vermag es , feinem Bruder den 

edelften Theil feines Wefeus zu entreißen 

und ihn doch als Werkzeug feiner Leiden. 

fchaften fortdauern zu laffen; er allein ver­

mag es, feine Beute Lebensalter hindurch le­

bendig zu zerfieifchen. Die Menfchen wären 

das Abfcheulicbfte in der Natur , wenn fie 

nur aus folclien Gewalthabern beftünden; 
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aber auch die tmfchuldig Leidenden find Mett* 

fciien, find unfre Bruder. —'• Rettung, Ret.» 

tung ihnen, ihr, die es vermögt! 

„Und dennoch haben diefe Gräuel in aU 

„len Zeitaltern exiftirt. Die freyen Griechen 

„und Römer hatten Sklaven; die freyen Arne* 

„rikaner haben dergleichen, und felbft Rouf-

«,1'eau fcheint aii einem Orte zu behaupten, 

„dafs fiel) eine Republik nur durch Sklaverl 

j.frey erhalten koline." 

Richtig! E s ift aber ein grofsefIrrthum, 

Kenn man Sklaven und Leibeigene für gleich­

bedeutend halt. ( i ) Sklaverey ift freilich, 

wie Leibeigetiheit, eine fchreiende fürchter­

liche Graufamkeit, aber die erfte verhält fich 

zur letzteren, wie Erlegung des Feinde» 

auf dem Schlachtfelde zum überlegten Bru-

dermord. 

Schon Ariftoteles fagte, «in Sklave ift 

immer ein Fremder; und giebt darin dea 

G g » 



ewigen, unzerftörbaren Unterfchied zwifchen, 

ihm und dem Leibeigenen au. Ich weifs 

w o h l , dafs er eigentlich fagen wollte: da­

durch, dafs ein Menfch Sklave wird, wird er 

ein Fremder, d. h. hört er auf, ein Theil des 

Staates zu feyn. Aber wie können ganze 

Nationen in dem Lande, das ihnen gehört, 

Fremde werden? Wie können, was hier noch 

mehr fagt , ganze Stände aufhören, Theile 

des Staates zu feyn, der nur durch fie befteht? 

E i n Sk lave , das .heilst, ein dienender 

Fremder kann da feyn, kann fieh entfernen, 

ohne dafs er durch eines von beiden Einüufs 

auf das Ganze hat. So nothwendig er einem 

Einzelnen feyn mag, das Ganze bedarf fei­

ner nicht. Sein Dafeyn ward nicht bey der 

Errichtung des Staates in Anfchlag gebracht; 

es ift und bleibt eine unbedeutende Zufällig­

ke i t , wie der Schatten einer vorüberziehen­

den Wolke. D e r S t a a t g e w ä h r t i h m 
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n i c h t » , w e i l er n i c h t s v o u i h m 

f o r d e r t , ihm keine öffentliche Leißung 

auferlegt. Selbft dafs fein Leben unter dem 

Schutz der Gefetze ftehr, ift im Grunde blofse 

Wohlthat: denn weil er keine Siaatspflich-

ten trägt, hat er auch keine Rechte an den 

Staat. Sobald er hingegen anfängt zum Ba­

lten des Gemeinwefens mit zu wirken, hört 

er auf, ein Fremder zu feyn, und wird in-

tcgrirender Theil deffelben. Tragt er gradezu 

zum allgemeinen Wohl bey, fo befehlen Ge­

rechtigkeit und Politik, auch das feinige zum 

Gegenftande des Allgemeinen zu machen. 

Uebernimmt er alle Pflichten des Staatsbür­

gers , fo gehören ihm auch alle Rechte def­

felben: denn Pflicht und Recht find unzer­

trennlich, '— find eins. Aber — 

Legt einem Sklaven alle Pflichten des 

Staatsbürgers auf, verfagt ihm dagegen alle 

Gerechtfame deffelben, fo habt ihr einen Le ib-
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eigenen. Nie gab ein Sklave in Griechenland 

und Rom von feinem Vermögen etwas her, 

die Bedürfniffe des Staates zu befriedigen. 

Aber wer trägt in Rufsland und Böhmen 

und überall wo Leibeigenheit herrfcht, neun 

Zfchntheile der Abgaben ? der Leibeigene. i s ) 

Nie zogen die Sklaven Griechenlands und 

Roms, oder die Negerfklaven in Amerika für 

den Staat ins Fe ld : aber woraus beliehen 

*) Aber iß das nicht viel meftr der Erbiet r 

dejj'elben ? „IVie meine Herren ? IFollen Sit 

etwa wieder daß in zurück, dafs ihr Mitbür­

ger kein Eigentft um ftq.ben könne? Sie befchwer 

r-en ficfi ja, immer darüber > dafs ifir Bauer 

ihnen fchuldig bleibe: wie kßnn er den, wenn 

er kein Eigentfaau /rat. — Erinnern fie ßti 

ivenigjlens an die Bejeftle von 1765 —: über 

deren Notfiue^digkeit 'jeder Edle unter iHneip 

errötyieU. 



die Heere Rufsiands etc. ? Faft ganz aus 

Leibeigenen. Nie endlich war ein Sklave 

anfafsig, nie war das Land, in dem er lebte, 

fein Vaterland, denn ein Sklave ift immer 

ein Fremder. Die Leibeignen, hingegen be­

fitzen Ländereien, die fie nicht einmal auf­

geben dürfen; fie haben fo offenbar ein V a . 

terland, dafs fie -es nieht einmal verlaffen 

dürfen, dafs fie als Produkte deffelben be­

handelt und als Theile des Ackers, den 

fie befiellen, mit ihm öffentlich verhückert 

werden. 

Leibeigene find niciit Fremde, alfo auch 

nicht Sklaven. Sie find Thei le , Bürger des 

Staates, fo nothwendige Theile und Bürger 

deffelben, dafs er ohne fie gar nicht beiteheti 

kö.mte. Nehmt ihre Gewaltigen w e g , und 

er wird fortdauern, fich gewifs beffer be­

finden als vorhe». Nehmt die Ackersleu« 



te, die Leibeignen weg; — er ift vernich­

tet. (2) 

Sklaverei ift immer nur das Verhältnifs 

Einzelner zu Einzelnen, fie mögen fo zahl­

reich feyn als fie wollen. E s ghet den Staat 

nichts an, da der leidende Tlieil nicht zu 

feinen Gliedern gehört. Sklaven befitzen, ift 

alfo nur eine Art des Frivatvermögens. Wenn 

Rouffeau fagt: einer Republik fey es faß 

notji wendig, dafs ihre Bürger Sklaven be-

fafsen, um ihre ganze Sorgfalt auf die E r ­

haltung der Freiheit zu wenden, fo heilst 

das nichts weiter, als, fie müfsten im Stande 

feyn, Fremden ihre befchwerlichen Privatge-

fcbäfte aufzutragen ; fie müfsten , mit einem 

W o r t e , fie müfsten begütert feyn. Denn, 

wenn fie llatt der Sklaven Glieder eines frem­

den Staatskörpers dazu mietheten (wie die 

Holländer die weftphälifchejj Bauern), fo wäre 

die Hauptabficht eben fo vollkonnen erreicht. 
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Nicht Sklaven alfo, fondern Wohlhabenheit 

der Bürger ift einein freien Staate noth. 

wendig. *) 

Leibeigenheit hingegen ift das Verhält. 

nifs oder vielmehr Mifsverhä'ltnifs eines S tan . 

des zum andern, durch das der wichtigfte 

Theil des Staates .'dem überflüfsigften aufge­

opfert und ihm zwey Drittheile feiner Kraft 

und feiner Glieder geraubt wird. Sie dient 

nicht zu feiner Erhaltung, fondern fie ift eine 

Unl'örmliclikeit, eine Verkrüppelung,— die 

Vernichtung deflelben. Sie ift nicht das Pri­

vat TUnglück eines Einzelnen, fondern eine 

Landplage, die fich von Feit und Hungers. 

noth nur dadurch unterfcheidet, dafs fie ohne 

Nachlaß» ein halbes Jahrtaufend lang wütet 

*) Ihr aber , Erbherrin , [ttji ihr Bürger 

eines freijen Staate*, t 
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und ach! ihre Schlachtopfer nicht einmal 

tödtet. 

Der Unterfchied fcheint mir fo wichtig, 

dafs ich ihn noch einmal wiederholen mufs. 

Der Sklave ift immer ein Fremder, eine ein­

zelne Beute , welche ein Glied des Staates 

von einem andern Staatskörper erlangte, 

gleichviel ob durch Gewal t , Lift oder Kauf. 

E r hat keine Rechte , weil der Staat feinen 

Dienft verfchmäht und ilnn alfo nicht frey 

fieht, fie zu erwerben. Den Leibeignen hin­

gegen zwingt m a n , fie zw. verdienen, um 

fie ihm hernach zu ünterfchiageii. E r ill 

aktiver Staatsbürger der Leißling nach, ja, 

er bezahlt fogar für feinen Nebenmann und 

diefer — nimmt dafür feine Rechte in E m ­

pfang. Man ftelle fich zweeu Gefährten vor, 

von denen der eine zum andern fpräche: al­

les was ich verzehre, bezahleft d u , und da­

für jft alles mein, was du verdienfty Das 



iß das Vt-.häiniifs zwifchen dem Erbherr» 

und den Leibeigenen. —> Dem Sklaven wieder-

fuhrniireiu Unfall , da er feine Freiheit verlor, 

hernach ift in politischer Rückficht alles in 

feiner Ordnung. Die Leibeignen aber leiden 

eine fortdauernde fürchterliche Ungerechtig­

keit. — Sie find, mit einem W o r t e , [ein 

Stand, der von feinem Nachbar geplündert 

ward. E r ift nackt, nicht weil er keinen 

Rock befitzt, fonderu weil fein Gefährte ihn 

iimhieng. 

Aber wie war es moglieh, eine fo ent. 

fchiedene und empörende Ungerechtigkeit zu 

begeben? Wie durfte, wie konnte der Staat 

fie dulden, weuiglcens fortdauern lalfen ? — 

W i e ? Der Staat duldete fie, weil er felbftver­

nichtet war (3), undihre Fortdauer ward mög­

lich durch des Lehnsfyftem. Nur neben dem 

eigentlichen Adel und durch ihn, konnte es 



Leibeigne geben. — Aber ich mtifs mein* 

Begriffe über den Adel aus einander fetzen. 

Man hat feit einigen Jahren einen la'r-

inenden Streit über ihn und feine Rechtmä­

ßigkeit geführt. Ich bin weder Metaphyfiker 

noch Politiker genug, mich in denfelben mi» 

fcheil zu wollen, aber mich däucht doch, 

er läuft, wie fonft alle piiilofophifchen Bal­

gereien, auf eine Kleinigkeit heraus, in der 

alle einig feyn würden und die jedes Kind 

entfcheideu könnte, fobald mau nehmlich 

nur feftgefetzt hätte, wovon man eigentlich 

rede. Ob der Adel rechtmäßig, n o t w e n ­

dig etc. fey, alles das glaube icli, müfite 

fehr einleuchtend aus der Frage hervorgehen: 

was ift der A d e l ? Man hat fie zwar beant­

wortet, aber fo vorübergehend, fo undeutlich, 

dafs gar keine Antwort heffer gewefen wäre. 

(4) Ich will hier alfo aus einander fetzen, was 

m i r der Adel, nach Anleitung der Gefchichte 

zu feyn fcheint: denn f i e , und nicht die 
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Metaphyfik glaubte ich befragen zu miifsen. 

um zu erfahren, woher die Ruinen kamen, 

die noch immer fo manchen Staat entftelleri, 

und die Saat verdorren machen , fo weit ihr 

giftiger Schatten reicht; — fie , Und nicht 

die Gegenwart, um zu erfahren, Was die 

urfprüngliche Beftimmung eines Standes fey, 

an dem die plaftifche Hand der Zeitläufe 

feit zehn Jahrhunderten modelte. Seine Rec'ht-

mäfsigkeit kümmert mich nicht, — wenn fl« 

nicht aus feiner Beftimmung hervorgeht. 

Durch eine auffallende und alles verwir­

fende Verwechselung hat man die Begriffe, 

Edle , Optimaten und Adel für gleichbedeu­

tend gehalten , und daher den letzten überall 

zu entdecken geglaubt, unter den Hotten-

;..tten und Eskimoh fo gut, als in Europa; 

in Lacedämon und Rom fo gut , wie in 

Teutfchland. Gleichwohl exiftirt er felbff 

jetzt nur noch, und zwar unvollkommen,- in 



der T ü r k e i , Rußland , Pohlen, Böhmen 

und wenigen Gegenden Teutfchiaitdes. Mau 

braucht nur die Entftehung, Belrimmung und 

Verfaffung diefer drey Bürgerklaffen zu Un­

teraichen, um das einzufehen. 

W o die natürliche Verfchiedenheit der 

Talente , Kräfte und Tugenden Statt fand, 

das heifst, Wo die menfchliche Gefeilfchaft 

ans Menfchen beftand, mufste es nothwen-

dig Leute geben, welche iich durch vor* 

zügliche Eigenfchaften, vorzügliche Ächtung 

und vorzügliches Gewiclu: in den Volksver» 

fatnmlungen erwarben. Ihr Rath ward Volks* 

befchlufs, denn er war der weifefte, oder fie 

wufsten ihn'dafür gelten zu machen; ihre 

Entfcheidung ward Gefetz , denn fie war die 

gerechtefte, oder fiefchienes doch; ihr Schild 

war der Sammelpunkt der Kämpfenden in 

der Schlacht, denn ihr Schwerdt pflegte 

jtets in Vorderreiheu ztt blitzen und den 
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Sieg zu entfcheiden. Hurten diefe Bedin­

gungen auf, verloren fie das Zutrauen der 

Uebrigen, fo • waren fie nicht mehr als fie. 

Ihre Vorrechte waren die natürliche Frucht 

ihrer Vorzüge; zugeftanden hatte man fie ih­

nen nicht: fondern wie der Längfte über die 

Kleinern wegfieht, ohne dafs man es ihm zu 

erlauben braucht, mnfste der Wcifefte, Recht-

fchaffenfte, Tayferfte, am meiden geachtet 

werden, ohne alle Abmachung, eben weil er 

der Weifefte etc. war. 

Nicht Mafchinen der Politik, nicht Gefchöpfe 

eines Gefetzes waren diefe Männer, fondern 

reine Produkte der Natur, ans deren Händen 

fie mit ihren gruftern F.igenfchaften auch ihre 

erhabnere Beftimmnng erhielten. Sie mach­

ten eigentlich keine beiöudere B i l r g e r -

k l a f f e aus, obgleich fie eine befondere 

M e n fc h e n r e i he waren; auch konnten 

natürlich ihre Kinder nichts von ihrem A n . 



felien erben , wenn fie nicht ihre Tugenden 

geerbt halten. Umfchimmerte gleich der Nim­

bus eines großen Vaters noch auf einige 

Zeit den kleinen Sohn, fo diente er doch 

nur dazu, die Erwartung, niclit die Huldi­

gung des Volkes auf ihn zu lenken. — Er­

kennt ihr hier eure A d l i c h e u ? — Gewifs 

nicht! E d l e waren es, und dergleichen gab 

und giebt es freilich überall, felbft j -* im 

Vertrauen gefagt , — unter euren Leibeige­

nen und zwar nicht fo feiten, als ihr glaubt. 

Wo ein weifer Gefetzgeber verhindern 

w o l l t e , dafs entweder die Regierung den 

Souverain fpielen oder das Volk bey jedem 

Anfall übler Laune in der Regierung die 

Verfaffung umwerfen follte, Hellte er zwifched 

beyden eine Bürgerklaffe auf, die vorzüglich 

dabey interffirt w a r , die einmal eingeführte 

Ordnung der Dinge zu behaupten und alfo 
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beyde Theile an. ihrer Stelle feft zu hal­

ten. *) 

Indem er ihr Intereffe mit dem der R e -

gierung und auch mit dem des Volkes ver­

knüpfte, fitiiirte er fie fo, dafs fie bey jedem 

Unrecht, das einer der beyden Parteyen wie» 

derfuhr mitlitt und alfo nothwendig die Par­

tie des Schwachem ergreifen mufste. Damit 

B) Quelli che prudentemenle ordinano leggi, 

elejjero un modo che partecipajfe di tutti, giudi-

eandolo piü ftrmo e flabite* perche tum guarda 

Valtro, /endo in wia medefima citta U Pria-

eipe, gli Qitimati ed il governo Popolare. Tra 

quelti che hanno per fimili coflitazioni meritate 

piü lade, i Licurgo, il quäle ordinh in modo 

le fue leggi, jhe dando le parti fue ai Re, 

agli Ottimali ed al Popolo fece uno ßalo ehe 

durb pik che ottoeento anni etc. Macihitt* 

v.etli. Hiß* Lib, J. 

Hb 



üe ihre Beftimmung kraftvoll erfüllen könnte, 

verfezte der Gefetzgeber die wohlhabenden 

und angefehenften Familien in diefelbe. Da. 

mit ihr Wirkungskreis auf immer und un} 

abäuderlich beftimmt fey, machte er fie erb. 

lieh. ( 5 } Da haben wir den Adel ! „ ruft 

ihr. Nicht doch! Freylich war diefer Stand, 

— den ich im allgemeinen Optimatenftand 

nennen will, — ein politifches Inftitut, fi» 

,gnt wie der A d e l , aber welch ein Abfland 

in der Natur und der Beltimmmig beyder. 

Jn keiner Rücklicht befa&en die Optimaten 

die Gewalt der Regierung über ihre Mitbür. 

ger : aber fie hatten die Macht, den Misbrauch 

der fiirftlicheu zu verhindern. Nie reprä-

feutirteu fie den Souverain, d. h. das Vo lk : 

#ber da fie ein TheJl deffelben waren, machte 

ihre Zuftimmung erft die Befchlüfse deffel. 

4>en zu Gefetzen. S i e w a r e n m e h r als 

M o f s e S t a a t s b ü r g e r , d a m i t d i e 
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ü b r i g e n f i c h e r w ä r e n , n i e w e n i ­

g e r z u f e y n : und darin werdet ihr ficher 

Wieder nicht den Adel erkennen. *) Sie wa­

ren Bürgen für die gegenfeitigen Rechte der 

Regierung und des Volks und für die Fort ­

dauer des Staats. Der wahre Adel hinge­

gen follte dem Fürften ganz etwas anders 

verbürgen. 

W o ein despotifcher Eroberer lieh feinq 

unbefchränkte.Macht und die fklavifche U n ­

terwürfigkeit der Unterjochten fichern wollte, 

f chuferdeu A d e l ; d. h. um die Werkzeuge 

feiner Eroberung auf immer an fein Inter-

effe zu knüpfen und fie zur Aufrechthaltung 

feiner fo genannten Eroberungsrechte zu be­

siegen, liefs er fie Theil an dem Genufs der» 

*) Neltmlith den wahren Adel, wie er bey 

feiner Errichtung war. Font englißhen, fehm, 

difchen etc. fprethe ich nicht. 

H h a 



— 484 — 

felben nehmen. E r fandte fie aus unter das 

niedergetretene V o l k , in kleinern Diftrikteu 

zu tyrannifiren, wie er es im ganzen Reiche 

that, behielt fich aber auch feine Herrfcher­

rechte über fie felbft vor : er blieb Proto-

Despot. 

Ich werde unten ein viel älteres Bey . 

fpiel anführen, aber hier will ich nur bey 

den fränkifchen Eroberern , den eigentlichen 

Siftern des europäifchen Lehnadels, ftehen 

bleiben. Man denke fich in die Lage Cliil-

derichs oder Meroväus nach vollendeter E r ­

oberung, welche Einrichtujngen wird er tref. 

fen? E t w a eine begünftigte Bürgerklaffe auf. 

•ftellen, die feiner bis jetzt unbefchräiikten 

Gewalt über die unterjochte Nation Schran­

ken fetze und den Misbrauch derfelben hin­

dere? Nicht doch ! Der erworbenen Länder 

und Sklaven nach feiner Phantafie und in 

Sicherheit zu geniefsen, ift feiu,; vornehm-
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der Zweck. Aber es ift nicht die Sache eii 

r ^ einzelnen Mannes, den Geift einer gro-

fsen Nation in einem weiten Lande fortdau­

ernd nieder zu halten: dazu braucht er auf-

nierkfame, thätige Gehiilfen und eine ßets 

gerüftete Kriegsmacht. Hier mufste fish ihm 

«lifo ein Mittel darbieten, durch das er noch 

dazu feinen Waffenbrüdern die verfproche-

iien Belohnungen ertheilen -konnte. A u f 

die Bedingung, beym erften Aufruf zu feiner 

.Unterftützung herbey zu eilen, ertheilte er je­

dem Anführer eine Provinz, mit dem Recht, 

dort zu herrfchen, wie er felbft, mit könig-

. licher Gewalt, das heifst, nach dem wilde* 

Eroberungsrechte. Jeder Herzog verfuhr mit 

feiner Provinz eben fo; jeder Unterbefehls. 

haber, viele gemeine Streiter fo gar beka« 

wen einen Theil der Ureinwohner zum E i ­

gen thume; jeder erhob nach Gefallen A b ­

gaben und Leiftungen, übte das Recht über 
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|L«ben und Tod, das jus primae1 noctis und 

alle die Scheusliehkeiten aus, die uns fabelhaft 

fcheinen würden, wenn einzelne Ueberbleib. 

fei nicht ihr voriges Dafeyn zu unlaugbar 

b'ewieFen. — D e r A d e l war gebohren und 

cTie leidende Mehfchheit feyerte feine Geburt 

durch Aechzen und Wehklagen bey feinen 

Geifeihieben. 

Al s die Franken unter Karl dem G r o -

fsen ihr altes Vaterland, Teutfchland, erober­

ten, führten fie ihr Meifterfyftem der Tyran-

ney, die Lehnsverfäffung, auch hier ein. Von 

dort gieiig es nach Dännemark über, mit 

Willhelm dem Normaiin nach England und 

mit der Münchs - Religion nach. Freufsen, 

C u r - Lief- und Efthländ. Durch ein politifch-

religiö'fes Tafchen/piel wollte der Bifchof 

Albert von Apelderen den Eifenftab der welt­

lichen Eroberer an fich bringen. E r erflehte 

vom Pabft und Kaifer für feine Neubekehr« 
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« i i den Segen lehensmäfsiger Erbherrlichkeit 

— zum Dienft der Jungfrau Maria. Aber 

das Inftrument war für die weiche kraftlofe 

Hand der Geiftlichen zu rauch und gewal-

iig. In kurzem waren die Ritter Herren de3 

Landes und — der Bifchöfe. Liefland erlag 

unter allen Uebein der Lehensverfaffung, 

ohne dafs irgend ein Lehnsherr Vortheil da­

von zog . 

Nach diefen Erörterungen wird, glaub' 

ich, der Unterfchied zwifchen Edeln, Opt i ­

malen und Adel einrichtend] feyu. Sie g e -

nolfen alle ähnliche äufsete Auszeichnungen 

im Staate, weil er überhaupt nicht fehr 

mannigfache Gaben zu fpeiulen hat: aber 

ihre Eutftehung und Beftimmung fetzt fie i» 

eine, ungeheure Entfernung von eiliander. 

Edle find,: ich widerhole es, Produkte der 

Natur , d u r c h p e r f ö n l i c h e E i g e n « 

f e h a f t e n v o r z ü g l i c h e B ü r g e r , 
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d u r c h p e r f ö n l i c h e E i g e n f c h a f t e * 

d a z u b e f t i m m t , d i e L e i t e r k l e i n e r e r 

M e n T c h e n z u f e y n und an dem Wohl de* 

Staates kraftvoll zu bilden. — Optimaten 

find Gefchö'pfe der Gefetze, vorzügliche BUr« 

ger durch Bewilligung des Staates. Sie leiften 

der Regierung für ihre gefetzmäfsige Macht 

und dem Volke für die Unverletzlichkeit 

feiner Souveränität und feiner Bürgerrechte 

Gewahr. I h r D a f e y n v e r b ü r g t d e m 

S t a a t e f e i n e F o r t d a u e r u n d die U n -

T e j j b r ü c l i l i c h k c i t d e r G e f e t z e . —• 

Der Ade l hingegen, oder richtiger zu fpre-

t h e n , der Erbherrenftand war der Beamte 

des Despoten, u n d b ü r g t e d i e f e m d a ­

f ü r , d a f s f e i n R e i c h n i e e i n S t a a t 

w e r d e n , f e i n e S k l a v e n n i e B ü r g e r « 

r e c h t e h a b e n , n i e e i n G e f e t z k e n -

« e n v f o l l t e n , a l s d i e W i l l k U h r d e s 

E r o b e r e r s , E r empfieng einen Theil de» 



Beute um für die Sicherheit des Uebrigea 

zu kämpfen. E r war das Joch, das der 

Despot auf den Nacken des Volkes legte, 

damit es fich nie erhöbe. E r repräfentirte 

den Despoten bey der Nat ion, und follte 

dafür die Armee deffelben feyn. (6) Dia' 

Erbherren thaten das erftere, aber dem Letz­

tern fucIlten fie fich bald zu entziehen: diefs 

löst uns das Räthfel, woher der Adel in 

Teutfchland, England, Schweden und andern 

Ländern, wo keine Leibeigenheit mehr ift* 

feine urfprüngliche Geftalt fo fehr verändert 

hat. 

Als nehmlich die Lehen erblich gewor­

den waren , als die Befitzer derfelben ihr 

Intereffe von dem des Fürften trennten, un­

abhängig zu werden fachten und ihren G e -

horfam verfagten, fahen diefe fich gezwun­

gen , eine andre Stütze zu fliehen. Sie er-

richtiten flehende Armeen (7) und machten 
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fo den Heerbann unnütz. Der Adel behielt 

alfo Rechte ohne entfprechende Pflichten zu 

tragen, und die Fürften mußten fehr bald be­

merken, welch ein gefährlicher Uebelftand 

diels fey. Sie ergriffen jede Gelegenheit, ihn 

zu fchwäclien, gaben der eigentlichen N a ­

tion allmählig ihre urfprünglichen Rechte 

Wieder, hoben endlich die Leibeigenheit auf 

und vernichteten auf die Art wirklich den 

Ade l . Die Edeüeute zwar blieben, aber dt 

fie jetzt mit dem Volke wieder in eins ge-

fchmolzeu waren, fo bildeten fie, ohne es zu 

wol l en , eine Art von Optimatenftand, — 

den der Bürger nur deswegen mit fcheelen 

A u g e n anfleht, weil er noch nicht g a n z ift, 

was er feyn follte: denn nicht überlegte G e ­

fetze , fondern der Zeitendrang hat den teut-

fchen etc. Adel zu Optimaten veredelt. Was 

ihm noch von dem eigentlichen Wefen der 

Erbherrlichkeit übrig ift, verdient, wie es 



mir fcheint, den Lärm nicht , den man de*. 

halb macht. Obgleich feine Vorrechte nicht, 

wie Rouffeau bitterfcherzt, nur darin befte« 

neu, dafs Edeileute nicht gehangen werden, 

fo find fie doch nur Rainen der alten R a u b ­

veite. Sie werden von felbft verwittern, wenn 

man fie nicht zu einem befferu Gebäude 

verwendet, wie in England und Schweden 

jefchah. 

Nicht überal verfuhren die Flirrten fo. 

Mit einer fonderbaren Inkonfequenz, hörte 

man auf, von dem Eibherrn die beftimmten 

Dienfte zu fordern und liefs ihm doch die 

fchrecklicheii Ungerechtfamen, die den Lohn 

für diefelben ausmachten. Und was find die 

Erbherren dort? Man fehe z. B . auf Lief­

land , und es wird einleuchten, dafs fie ein 

abgeftorbenes Glied des Staates find, das nur 

durch feine Schwere noch wirkt; oder viel­

mehr eih Staat im Staate , der dem Fürfte« 
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Juchts nutzt und deffeu Intevefle mit dem 

.der Übrigen Stände nichts gemein hat. Sein 

J)afeyn ift mit dem ihrigen verknüpft, aber 

fein Wolilfeyn ift fehr von dem ihrigen ver-

fchieden. — E s ift der Zufammenhang der 

Liane mit dem Baume, den fie umfchlang. 

Würde er vernichtet, fo müfste fie verdorren: 

aber je prachtvoller fie grünt, defto ftärker 

fanlt er. 

Ich bin fo weitläaftig über den Adel 

gewefen , dafs ich es wenigftens für kein 

neues Verfehen halte, wenn ich noch einige 

liiftorifche Bemerkungen hinzufüge , die , fo 

dürftig fie auch ausfallen mögen, vielleicht 

Manchem Lefern willkommen feyn werden. 

Der ältefte Lehnsadel — wenigftens kenne 

ich keinen frühem, ift eine Geburt de» 

Orients, wie man aus feiner Befchaffenheit 

beynahe fchon fchliefsen könnte. Artaxerxes, 

der Zerftärer des parthifchen Rei»hes und 
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Stifter des mittlem perfifclienj fand PartldeH 

in zwanzig erbliche Satrapien zertheilt, wel ­

che Abkömmlinge der Arfaciden befafsen. 

E r zerftörte fie und zerftückte dafür, unge­

fähr im Jahre C. 240. das eroberte Land in 

fehr viele Lehngüter, die er «genannten 

perfifchen Edeln mit der Bedinnnng ver­

lieh , die Bewohner im Fall eines Krieges 

feinem Heere zuzuführen. 

Eben diefe Einrichtung exiftirt noch jetzt 

bey den Türken. Die Lehensträger heifsen 

Timariotenl; ihre Beiehnung ift aber meilten-

theils nur lebenslänglich. 

Wie das fränkifche Lehensfyftem entftand 

«nd fich fiber Europa verbreitete, hat man 

oben gefehn. Bey den SlaviXchen Völkern 

fcheint es aber eine andere Quelle gehabt 

zu haben. In Pohlen ( 8 ) wenigftens ent­

band der Adel nicht durch den König, fon-

dern der König durch den Adel . Die Sczu» 
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panen oder kleinen Füriten fanden fich durch 

Kriege in der N o t w e n d i g k e i t , ein gemein-

fchaftliches Oberhaupt zu wählen, und durch 

4ie Macht , welche diefe allgemeine Verbin. 

•düng verlieh, waren fie im Stande, ihre Un-

jtertbanen bald als Eigenthum, als Leibeigeue 

z u behandeln. — 

Die rufsifchen Optimalen wurden nur 

zufällig Erbherren. A l s nehmlich Iwan Waf-

liliewitfch T? im ißten Jahrhunterte Cafan 

« n d Aftrakau erobert hatte, wanderten die 

jrufeifchen Bauern fchaarenweife nach diefen 

gefegneten Ländern aus. Der Czar fah fich 

ftlfo genöthigt , das Auswandern überhaupt 

z u verbieten und damit dies Verbot gehalten 

w u r d e , fugte er hinzu, dafs die Landleute 

ihren Wohnort nicht verändern follten. D ie 

Fo lge davon war, dafs die Gutsherren ihre 

Pächter bald als Theile des Gutes felbft b e . 

trachteten, 
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Aehuliche Urfachen gaben den Schwerdt» 

brüdern den Vorwand , die bekehrten freien. 

Letten erft an ihre Heimath zu feffeln, und 

bald fie wie Stücke ihrer Heerde einzeln oder 

in Schaaren zu verhö'ckern. 

Den rechtmäfsigften A d e l , weil man ihn 

doch fo nennt, in Europa , bilden die vene» 

tianifchen Nobili. Macchiavell giebtfeine Ent-

ftehung folgendermaafsen an. Als fich die 

Flüchtlinge in den Lagunen einte beftimmte 

Regierung gegeben hatten, ertheilten fie an­

fangs jedem Neuankommendeii ohne Schwie. 

» rigkeit das Bürgerrecht. Indefs ward dieAn» 

zahl derfelben fo grofs, dafs die alten Bürger 

fürchten müfsten, ihre Verfaffung würde für 

die Volksmenge nicht mehr paffen. Sie ver­

wandelte» fich alfo in einen gefchloffenen Kör­

per und die nachher ankommenden Flücht­

linge hatten die Wahl , blofs als Gäfte und B e -

fchützte in Venedig zu leben, oder weiter 3M 
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gehen. Demungeachtet wuchs ihre Zattl bald 

felbft zu einem Volke an, _ und zur Unter. 

fcheidung von diefem neuen, nannten fich die 

Glieder des alten, Nobili: denn aus ihnen al­

lein werden die obrigkeitlichen Aemter befetzt, 

eine Beftimmung, zu der fie vollkommen be­

rechtigt waren. — 

Die Gefchichte des Lehnadels ift auch ge-

wiffermaafsen die der Leibeigenheit, denn oh­

ne fie war er nicht möglich; das mag meine 

Entfchuldigung feyn filr diefe lange Digreffion 

über den eigentlichen Adel , Ich gehe itzt zu 

einem wichtigeren Gegenftand Uber, nehmlich 

zu den Wirkungen der Leibeigenheit. Um zu 

begreifen, wie nothwendig es fey, ein Uebel 

fortzufchaffen, braucht man nicht fowohl zu 

erfahren, woher es k a m , als was es für F o l ­

gen hat. 

Der Effect der Leibeigenheit lafst fich vor­

züglich indrey Rückfichten-betrachten: Wie 
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•wirkt fie auf den Leibeigenen felbft? wie 

auf die Erbherren? Was wird der Staat 

durch fie? Ich werde die Ordnung diefer 

Fragen beibehalten, denn fie ift die natür-

lichfte. Die Beantwortung der zweiteu folgt 

aus der erften, und der letzte Punkt ift das 

Refultat beider vorgehenden. 

Wie wirkt fie auf den Leibeigenen felbft ? 

Fürchterlich'. Welches Gemälde werd' ich 

dem Lefer aufftellen muffen, und wie beugt 

es mich nieder, dafs ich die Züge zu dem-

felben von meinem Vaterlande entlehnen 

mufs! 

Ein ganzes leibeigenes, der Menfchen-

rechte, der Menichheit alfo beraubtes Volk: 

welch ein Anblick'. Vergebens biete ich Wirk« 

lichkeit und Phantafie auf, mir ein G e ­

genbild zu leihen. Nirgend gleicht ihm 

etwas an furchtbarer Scheußlichkeit. Selbft 

nicht das Todtengefilde des hebräifchen Se« 

I i 



hers. *~) weit hin flog fein Blick Uber im« 

ermefsliche Ebenen. Ueberall traf er a«<' 

wimmelndes Leben und Regfamkeit. A c h ! 

E s war lebendes, reges , wimmelndes Tod­

tengebein. — A b e r diefe Gebeine erftanden 

2U befserem Leben; jene Lebenden find mo-

ralifch Todte auf ewig. Selbft nicht Klop-

ßocks gräfslicher, hü'llifcher Triumph über 

die Hölle. Mächtige , hehre , eiiift liebens­

würdige DSmcmen werden in kraftlofe ekei-

Jiafte Gerippe verwandelt, fchwinden zu ua-

mächtigen Undingen zufammeii. — Sie tra­

gen die Strafe ihrer Schuld. Aber was ver­

brachen die Leibeigenen, dafs der ediere 

Theil ihrer Menfchheit vernichtet,•dafs ihr 

Dafeyn ihnen zur Folter gemacht wird:' — 

Meine Brüder! Sollten wir ihr Elend nicht 

mildern können? 

») Etethiei. 



W e r die Wirkungen der Leibeigenheit 

kennt— und die Erbherrn haben fie ja tag* 

lieh vor Augen — ' . ich begreife nicht, wie 

der nicht efrö'thet, wie er nicht glühet vor 

Schaam, wenn man ihn als einen Erbherrn 

erkennt. Denn was ift die Erblierrlichkeit? 

Eine Eiterbeule an dem Körper eines Staa­

tes. — Ich habe viel getagt , aber ich.werd« 

es beweifen. Nur die Wirklichkeit bedarf 

ich abzufchreiben, und mein Verfprechen ift 

gelöft. 

Von der ftets gefchwenkten Peitfche des 

Treibers begleitet, beginnt der Leibeigene in 

früher Jugend — die fchwere Erohn, die 

erft im Grabe endigen wird. E h feine kin-

difche Rechte Stärke genug hat, den Pflug 

sa leiten oder den Schlegel zu heben, wird 

er fchon herbey gezerrt , alle Kraft feines 

künftigen Mannesalters für feinen Gewaltigen 

jtn vergeuden, und wenn er das zitternd« 

I i » 

1 



Haupt als Greis faft nicht mehr tragen 

kann , erlaubt man ihm kaum, in Ruhe dem 

Grabe entgegen zu keuchen: denn treibt der 

Erbherr ihn nicht, fo thut es die Noth. Sein 

ganzes Leben ift e i n fchwiller Erndtetag, 

deffen Gewinn in den Beutel feines Tyran­

nen fällt. E r kennt nur Befchwerden, und 

fein Erwerb ift Hunger, den das fegenreichfts 

Jahr kaum in halbe Sättigung verwandeln 

kann. Unerfchöpfliche Reichthiimer erwirbt 

er dem Lande , aber er ift g lückl ich, wenn 

ihm von denfelben nur fo viel gelaffen oder 

zugeworfen wird, dafs er fein W e i b , feine 

Kinder nicht blofs mit Spreubrot fättigen, 

nicht blofs in Lumpen hüllen kann. Er hat 

ein Vaterland, aber es ift ihm ein Gefäng-

nifs , ein Folterbaus, das er nicht verlaffea 

darf. E r hat eine Heimath, aber er ift nur 

das Produkt derfelben, das fie für feineu 

Gewaltigen nutzbar machen miifs. ( 9 ) E r 



befitzt eine Hütte — oder vielmehr eine» 

rauchigten Stall mit feinem Viehe'gemein, — 

Ins es dem Erbherrn gefällt, ihn heraus zu 

jageu und fie einem andern zu übergeben 

mier fich felbft zuzueignen. Sein Weib ge­

hört ihm, wenn es nicht fcliön genug ift, die 

Lüfteroheit des Edelmannes zu reizen; feine 

Kinder hat er nur erzeugt, damit jener nach 

feinem Tode in den Sö'hnen neue Laftthiere, 

in den Töchtern neue Beyfchläferiunen finde, 

wenn fein Weib veraltet ift. Selbft fein Kör­

per bleibt nur gefund, wenn der Erbherr ihn 

gütigft niclit zum Krüppel peitfcben läfst. 

E r giebt einen anfehnlichen Theil feiner arm-

(eli£en Habe zur Erhaltung des Staates her, 

deffen Beftehen ihm nur die Unabänderlich­

keit feines Jammers und feiner Rechtlofig-

keit zufichert. E r kämpft, er fällt für ihn, 

und doch wird er nicht einmal für einen Theil 

deffelben gerechnet. ( 1 0 ) 



Das ift der Zuftand des wahren Leib­

eignen, wie er iu Pohlen, L i e f - E f t h - u n d 

Curland noch wirklich exiftirt. Das Unge­

heuer, das ein fchätzbarer Schriftfteller ( S . 

Ueber Humanität, Leipzig 1793.) noch kürz­

lich für unmöglich erklärte, das Wefen, das 

mir Pflichten und keine Rechte hat: feit ei­

ner langen Reihe von Jahrhunderten ift es 

da, ohne dafs man es eines aufmerkfamen 

mitleidigen Blicks würdigte. Buchftäblich 

nach Rouffeau, liehte man feine Nachften 

in A m e r i k a , den N e g e r , und tlberfah feinen 

Nachbar. 

Noch empörender als diefer politifche 

Zuftand des Leibeignen find feine Wirkungen 

auf den moralifchen Charakter und den Geift 

deffelben. E r verunftaltet den erften, er 

lähmt den letzten. Davon belehrt uns fchon 

das Aeufsere des Unglücklichen. In Lumpen 

geht er aus Armuth , aber den lahmfcbenk-
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IjcIlten Gang, den hängenden Kopf, dasfcheue 

Wefen in Gegenwart feines Gewaltigen, der 

iiiiftere feelenlofe B l i c k , das hündifche St ie -

felkiiffen etitfprlngeu aus feinem Charakter. 

T e r Ehre jeder Art unfähig erklärt, hält er 

es nicht der Mühe wertb, irgend eine E i g e n . 

fchaft zu erwerben, deren Lohn fie ift. E r 

ift niederträchtig, fobald eine Ausficht auf 

den geringften Gewinn, oder Furcht ihn 

reizen. Er ift heimtiickifch und bofshaft, 

weil er ftündlich Unrecht aller Art dulden; 

mufs, ohne auch nur Unzufriedenheit äufsern 

zu dürfen. E r ift feige, weil mau ihm un­

aufhörlich als einem Nichtswürdigen begeg­

net , und er hülflos vom der Hand des hab-

gierigften und giaufarafteii Eigenwillen» be-

ätigftiget wird. E r ift träge, denn für fich 

etwas mehr als Spreubrot erwerben, läfst-

man ihm nicht Zeit, oder es wird bald freye 

Beute feines Gewaltigen. E r ift diebifch und 
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lüderlich, weil er immer darbt und es Be-

dlirfnifs des Menfchen ift, zuweilen feines 

Elends vergeffen zu können. Mit eiuem 

W o r t e : er ift ein Verworfener, weil er ein 

Leibeigner ift. Wollt ihr wiffen, wozu ein 

Menfch durch Verlud der Freiheit herab. 

unken k a n n , fo hört nur , wie die Erbher­

ren felbft den Leibeigenen fchildern. Dafs 

er, wie fie fagen, ein Scheufal von Ladern 

fey, ift wahr; dafs fie ihn aber dazu gemacht 

haben, ift es noch viel mehr. 

Bey Menfchen, deren höchfte Anftren« 

g a n g nicht hinreicht, ihnen Menfchenrechte 

zu verfchaffen, darf eigentlich von Geift und 

Ausbildung deffelben gar nicht die Rede feyn. 

Inftinktmäfsig fühlen fie, dafs Kenntnifs und 

Nachdenken, ohne mögliche Mittel ihrem 

Elende zu entgehen, fie nur unglücklicher 

machen müfsen: daher ift eine fein erfonne. 

ue Spitzbilberey die hö'chfte Blüte ihres Vex« 



ftandes, und hierin erregen fie oft Erftaunen. 

Was könnten diefe.Leute nicht feyn, wenn 

fie Menfchen wären. Wi l l man eine ent-

fcheidende Probe , welche Kultur Leibeigeu-

heit erlaubt ? Die niedrigflen Klaffen der 

Teutfchen find in Liefland eifrige Lefer äft-

hetifcher Produkte aller A r t ; die Letten und 

Efthen dagegen, feit fechs Jahrhunderten 

Chriften, haben in ihrer Sprache kein W o r t 

für — T u g e n d ! ( n ) 

„Die Leibeigenen follen unglücklich feyn: 

„und doch fcheinen fie es felbft nicht zu 

„fühlen. Viele werden Greife, ohne einen 

„emften Schritt zu Erlangung der Frey-

„heit zu thun. Noch mehr! Seht das Ge­

t ü m m e l in ihren Schenken, bey ihren Hoch­

z e i t e n und Taufgelagen und fagt, ob 

„diefe vor Freude kreifchenden Menfehen iin-

„glücklieh find." Ich antwortete: So lauge 

die Verworfenheit ihres Charakters, ihre mo. 
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ralifche Apathie , die rtumpfe Befchränktheit 

ihres Geiftes notorifch ift, fo lange find fie 

elend, auch wenn fie nie Verlland genug 

hatten, es zu fühlen. Aber fie fühlen es, fühlen 

es fehr tief! Ihre Freuden? Nun j a , auch 

der Leibeigene freut fich über irgend einen 

Zufa l l , wie der Gefangene über einen Son-

«enftral, der in feinen Kerker fällt. E i ­

gentlich fröhlich ift er aber nie, als wenn 

er - in Schenken, bey Hochzeiten und Tauf-

gelageu — feine Halbgedanken nur noch 

Rammeln kann. W e g alfo mit dem Sophism! 

A u c h der Blödfinnige lacht in feinem Jam­

mer und dieXhränen der empiindungslofefleii 

Zufchauer antworten ihm. Werdet ihr ihn 

glücklich preifen, dafs er fo lachen kann? 

Dafs die Leibeigenen au ihrer Kette tanzen, 

dafs fie fich fo freuen, das , eben das zeigt 

ihre entfetzliche Degradation. 

Ich komme itzt zu einem andern eben-
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fo wichtigen Punkte, Was find die Wirkun» 

gen der Leibeigenen auf die freien Stände? 

Die eines Verwefetiden auf Lebende: V e r . 

p e f t u n g . Wie im menfchlicben Körper die 

Befchädigung eines Gefäfsfyftems die Schwä. 

chung der andern, Kraftlofigkeit iiherberhaupt 

nach fich zieht, mufs im politifchen dieerzwun« 

gene Nichtswürdigkeit einer Bürgerklaffe eine 

halb freiwillige Depravatioh der übrigen be . 

wirken. Wenn die eine Pflichten bat, ohne 

Rechte zu haben, fo mufs die andere noth« 

wendig Rechte haben, olme entfprechende 

Pflichten zu tragen. Diefer Zuftand ift nicht 

weniger unnatürlich als jener: er mufs alfo 

auch eben fo nachtheilige Folgen haben. Das 

lehren uns Vergangenheit und Gegenwart mit 

furchtbarer Unwiderlegbarkeit, und die Urfa-

chen wurzeln tief im menfchlicben Herzen. 

Die Leidenschaften wirbeln die Menfchen 

fo unaufhaltfam in ihrem Strome dahin, dafs 
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es lauter Ungeheuer von Brutalität geben 

würde , wenn die äußrem Lagen jenen nicht 

entgegen wirkten. In einer guten bürgerli­

chen Gefellfcbaft ward jedem Druck ein G e ­

gendruck entgegen gefetzt: daher find die 

civilifirten Nationen menfchlich und milde. 

Nehmt ihn h inweg, laßt jeden ungeftraft 

thun können, was er will, und jeder ift T y . 

rann fo weit feine Kraft reicht. Ich weifs 

woh l , dafs dies gegen die Allmacht ftreitet, 

die man der Geiftesbildung zufchreibt. Ich 

weifs wohl, dafs die Eigenliebe jeden Guten 

und Sanften überredet, er fey von Natiir 

fanft und gut , denn nur wenige find gegen 

fich felbft fo offenherzig als Swift. (12) Aber 

die Erfahrung widerfpricht der gefälligen 

Schmeichlerimi. Woher fonft fo viele, die 

im niedern Stande Menfchenfreunde waren, 

und im höhern hartherzige Despoten wur­

den? Woher fo viele arme Tugendhafte', die 
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der Reichthum lafterhaft machte? Woher di« 

Umgeftaltung liebenswürdiger Jünglinge in 

haffenswerthe Männer ? Der heilfanie Ge­

gendruck von aufsen hatte aufgehört. W o ­

her endlich der Widerfprnch in den Hand. 

hingen e i n e s Menfchen, je nachdem der ift, 

mit dem er zu thun hat? Cato der Cenfor, 

das Muffer der Gerechtigkeit und Tugend, 

in dem, noch tugendhaften und gerechten 

R o m , verkaufte die Sklaven, die in feinem 

Dienft vor Alter unbrauchbar geworden w a ­

ren , öffentlich auf dem Markte: ein Verfah. 

ren , das fich izt kein Gutdenkender gegen 

feine veralteten Pferde erlaubt. — Ein S o -

krates hingegen, der feinen Sklaven nicht 

flraft, eben w e i l er im Zorn ift, ift in die-

fer Rückficht, wie in jeder andern, ein zu 

feltenes Phänomen, um in Anfchlag gebracht 

zu werden. 

Gebt einer Nation Sklaven, Mitmenfchen, 



die der Willkühr ilirer frUhefien Jugend fchon 

mit niedriger Bereitwilligkeit frö'hnen niüfsen; 

iafst ihre Kinder mit der Bequemlichkeit auf. 

Wacbfen, an ihres Gleichen ihre Leideufchaf-

ten mit wilder Uiigezkhmtheit auslaffcn zu 

dürfen, und feht welch einen Charakter fie 

annehmen wird. Gebt einer Nation Sklaven 

und lafst alles andere auf ihre Bildung bin. 

Wirken: ihr werdet einen Haufen manierli­

cher, wedelnder Tiger haben. 

Ein auffallendes Beyfpiel davon gaben 

im Alterthume die Römer. Sie hatten im 

ihre Hauptfiädt alle Geiftesblüthen aller ge­

bildeten Nationen verfammlet. Künfiler und 

Kitnftwerke, Wiffenfchaften und Gelehrte und 

Dichter* alles flofs aus Syrakus , Corintli, 

Athen und Alexandrien in Rom zufammen. 

Die Meifterwerke der Griechen waren die 

allgemeine Lektüre , und Rom felbft hattt 

fchbn Geiftesprodukte geliefert, die mit je» 
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*) Senat. Co»/. SMan* 

nen wetteiferten. Auch eine weiche Lebens­

art Ii Ii d afiatifrhen Luxus hatten feine Heere 

fchon in Alien erbeutet. Aber lafst uns fe-

hen, welch einen F.influfs das auf ihren Cha­

rakter hatte. A l l e s , ihre Gefetze wie ihre 

Vergnügungen, athmeten Wildheit und Blut» 

dürft. 

Sie hatten vortrefliche Gefetze in Rück­

licht auf die Bürger: aber eben diefe Gefetze 

befahlen bey allen Proceffen die Sklaven, 

äie etwa Zeiignifs geben konnten, zu foltern« 

auch wenn fie freywillig fagten, was fie 

wufsten. Ohne Folter ward ihr Zeugnifs 

nicht für vollgültig angefehen. Sie befahlen, 

wenn ein ru'mifcher Bürger in feinem Haufe 

ermordet wnrde, alle Sklaven, <iie in feinem 

Hanfe wohnten, hinzurichten, fie mochten 

fb unfehuldig feyn, als fie wollten. *) S o 



koftete der Tod eines einzigen römifchen 

Bürgers, wie Tacitus erzählt, einft vierhun­

dert Sklaven das Leben, obgleich fie keinen 

Antheil an feiner Ermordung hatten. 

Die Römer gaben GaftmaMe, bey denen 

alles erfchöpft w a r , was Sinne und Geift 

mit Vergnügen überfättigen konnte, aber ein 

Thürhilter mit fchweren raffelnden Ketten, 

wie er allenfalls in ein Zuchthaus gepafst 

hätte, war der erfle Anblick der Gäfle, 

wenn fie ins Haus traten. Sie wandten ihr 

Vermögen auf, ihren armem Mitbürgern 

kofibare Schaufpiale zu geben, aber der ih-

tereffantefte Theil derfelben waren elende 

Sklaven, die fich einander felbft zerfleifchten, 

oder von wilden Thieren zerriffen wurden. 

Mau m ö c h t e , " ruft der faufte menfchliche 

Hume bey Erwähnung diefer Spiele aus, 

„ m a n möchte aus Menfchlichkeit den barba-

rifchen Wunfeh des Caligula erneuern, dafs 



«Tiefes Volk nur e i n e n Nacken hätte. Freu­

de müfste es fall machen , ein folches G e . 

fchlecht von Ungeheuern durch e i n e n Hieb 

vernichten zw können. 

Dies graufame Verfahren war nicht etwa 

nur dem unedlem Theile der Römer natt'ir« 

lieh geworden. Wer hat nicht mit Misfal-

len die gleichgültige, oft fcherzhafte Art 

gelefen, mit der faft alle Schriftfteller Roms 

von den Gladiatorfpielen Tprechen. Auch 

fchränkte es fich nicht auf die Sklaven ein. 

Nein, an diefen hatte man fich zu den-Metze. 

lungen der bürgerlichen Kriege geübt. Nur 

weil Sylla Sklaven nach Belieben konnte 

kreuzigen laffen, konnte er auch mit kaltem 

Blute befehlen, fechstaufend feiner unbewaß» 

net verfammelten Mitbürger auf einmal nie . 

der zu hauen. Die blutigen Profcriptioneu 

wären wahrfcheinlich anders ausgefallen, g e ­

linde Verbannungen gewefen, wenn Auguft 

K k 



und Antonius nicht vou Jugend auf Blut-

vergiefsen als Zeitvertreib anlehn gelernt 

hätten. 

Harne behauptet, dafs das tyrannifche 

Verfahren der Kaifer fich auf die wilde Ge-

mlithsart des Römifchen Volks gründe, und 

durch diefe faft gerechtfertigt werde; fie aber, 

fagt auch er fchon, emfprang aus der Be­

handlung ihrer Sklaven. Ich glaube mit 

Recht hinzu fetzen zu können: dafs die A l ­

ten Sklaven hatten , und dafs die meiden. 

neuem Völker , wenigftens in ihrem Vater­

lande, keine haben, kann als eine Hauptur-

fache angefehen werden» warum die Huma­

nität der Alten in manchem Betracht gegen 

die neuere fo einfeitig war. 

W i e die Sklaverey bey den Römern, fa 

wirkt die Leibeigenheit bey den neuern Völ ­

kern. W o fie Statt findet, können die oberu 

Klaffen Bildung, Aufklärung, Menfchenliebe, 
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Patriotismus , zu haben f c h e i n e n , aber 

eine genauere Unterfuchung lehrt uns bald, 

was Bildung fchien, fey Politur; was für Auf» 

klärung gal t , blofses Wiffen, die vorgebliche 

Menfchenlieche, hohler Anftand, und der 

prunkende Patriotismus, nichts als verwerf* 

lieber Caftengeift. Immer bleibt die Vered­

lung ihres Charakters und Geiftes nur ober» 

flächlich, und wird fo doppelfeitig, dafs bei* 

de im Grunde gar nichts Beftiinrates mehr 

haben. So m u f s es der Natur ihrer Vera 

falfung gemäfs feyn, da kein gegenfeitiger 

D r u c k , kein Wetteifer unter den verfchie-

denen Klaffen Statt findet, die Veredlung ztt 

dem grofsten 'f heil der Nation nicht durch­

dringen kann; die Unterdrückten keine Er» 

laubuifs zum Aufftreben haben, und die Un­

terdrücker gegen fie ungeftraft roh und bar« 

barifch feyn können. 

An dem alltäglichen Erbherren kann wo* 

K k a 



der wahre Bildung noch Aufklärung baftfii. 

A u f feinen Reifen und in Städten begannen 

fie an ihm, aber wenn er nun auf feinen Gu­

tern anlangt, wieder unter den Halbmenfchen 

ift, in deren Cirkel er aufwuchs, da legt er 

alles bey Seite , ftatt was er lernte, in Aus­

übung zu bringen. E r verfährt nach väter­

lichem Gebrauch mit feinen Sklaven, und da­

mit gut. E r nimmt feine Vbrurtheile un i 

rauhe Sitten mit feinem Stammhaufe wieder 

in Belitz -.'denn fie gehören, fo wie der Adel-

ftolz, zu den Famil ien-Dokumenten, die 

man freilich auswärts nicht mit herumfchlep-

p e n k a n u , aber zu Haufe in delto gröfsern 

Ehren hält. E r ift ja wieder Sultan einer 

kriechenden M e n g e , die er nach Belieben 

kann geifsjfc laffen : und er follte nicht wie­

der feine Erhabenheit fühlen ? F r (ollte fich 

bemühen , Achtung zu verdienen , da feine 

Peitfche ihm Anbetung zufiebert, fo bald er 
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wil l? Nein! 'Feinheit, vernünftige* Räfbnne-

menfr, Wiffenfchaften , fo wie Menfchenliebe 

und Patriotismus werden mit den ausländi-

fchen Staatsröcken in der Garderobe aufge­

hangen, um bey Befuchen oder aufserordent-

chen Gelegenheiten damit zu paradiren, und 

zu zeigen, dafs man im Auslande war. Zum 

täglichen Gebrauch find fie zu — fauber( i3) . 

Hätte er Menfchenliebe — fo würde er fich 

täglich erinnern, dafs feine Laftthiere feines 

Gleichen find , und das ift unbequem beyfl» 

behaglichen Gebrauch der Erbherrnrechte. 

Hätte er Patriotismus — er würde heute 

aufhören Erbherr zu feyn. Sein Stand, fei­

ne Verhältniffe, fein Wirkungskreis find drey 

Jahrhunderte zurück, und ihr wollt , dafs e r 

z » dem jetzigen gehören foll! Die Erbherr­

lichkeit fleht mit allem, was zur Aufklärung 

Und Menfchlichkeit gehört, in Widerfprnch, 

und ihr verlangt, dafs er fie verbinde'. Ihr 



werdet euch fchon damit begnügen muffen, 

dafs er die erftere übt und die letztern zur 

Schau trägt. 

Faft eben fo nachte i l ige Folgen könnte 

ich anführen, welche die Leibeigenheit auf 

den Bürgerlichen hat: (14) aber um nicht 

die Grunzen einer Abhandlung zu überfchrei» 

ten, will ich mich begnügen, vorzüglich die 

WirkuRgsarten auf den Adel eu erörtern. 

Eine der allgemeinflen, wiewohl die am 

wenigften beachtete, ift das Beifpiel der 

Leibeigenen. Es ift der menfchlichen Natur 

gemäfs, nicht mit einem Gegenftande alltäg« 

lieh und vertraut werden zu können, ohne 

wider Willen und Bewufstfeyu ihm auch 

mehr oder weniger ähnlich zu werden. Wer 

unter lauter Schielenden, Stotternden und 

Hinkenden lebte, würde bey den gefundeften 

A u g e n , Sprachorganen und Beinen endlich 

fchielen, ftottern und hinken, wie fie. Das 



ift im raoralifcheii Sinne noch viel wahrer, 

als im phyfifchen. Nun fehen die freyeu 

Klaffen, befonders die Erbherren, den zahl» 

reichften Theil ihrer Mitbürger durch die 

Leibeigenheit entmenfeht, zu den niedrigflen 

Laftern aller Art herabfinken. Sie fehen fie 

der Unredlichkeit, der Vö'llerey, den A u s -

fchweifungen aller A r t ergeben, fehen fie 

täglich, fie von ihrer früheften Jugend an, 

fie faft nur aHein. Mit fo vieler Verachtung 

fie diefelbeu auch betrachten mögen, immer 

werden oder bleiben fie ihnen doch in nieh» 

rern Stücken ähnlich. Daher , das bin ick 

überzeugt, der Hang zur Vö'llerey, die un­

bezwingbare Rohheit, oft bey dem feinften 

Anftrich, - die berüchtigte Lebensart der 

Grofsen gewiffer Nationen auf ihren Gütern. 

Nil non laudandum non dicunt, non faciunt, 

lion fentiunt. In Liefland ift dies weniger 

der Fal l , da die Leibeigenen von einer au» 



clern Nation find, die Teutfchen mit ihrem 

Stammlande in beftändiger Connection fie. 

hen , und atfo faft, ohne die Abficht zu ha. 

b e n , gewiffermaafsen mit feiner Cultur 

fortfchreiten: aber nur gewiffermaafsen. 

Selbft viele der Poliiteften , brutalifi-

ren immer noch _ im Urfinn de* 

W o r t s , — wiewohl mit zierlichem und fen-

tlmentalen Anftande. Bey den eigentlichen 

LandjunUeru aber zeigt fich diefer Einflufs 

aufs widerlichfte, durch ba'urifche Sitten und 

viehifche Behandlung ihrer Leibeigenen. (15) 

Man könnte vermuthen, dafs ganz im 

Gegentheile, die Verworfenheit der leibei­

genen Klaffe Urfache Wäre, dafs die obern 

die Lafter derfilben vermieden. In Sparta 

zwang man die Heloten fich zu betrinken, 

Um den jungen Spartanern das Lafter der 

Völlerei verächtlich zu machen. — Ganz 

fpcht! Um die Knaben vor einem Fehler zu 



bewahren, flöfste man ihnen zwanzig Lader 

ein. Ob fie wohl durch den Hochmath ge­

wannen , mit dem man fie auf ihre Mitmen. 

fehen, die um ihretwillen erniedrigt wur­

den, herabfehen lehrte, ob fie beffer wurden 

durch die Härte, die Ciraufamkeit, die Men. 

fchenfeindlichkeit, die man ihnen dadurch 

einflö'iste 'Z 

In eben dem Falle befinden fich d i e 

F.rbharren, die durch Erziehung vor den 

National- oder vielmehr Standeslaftem der 

Leibeigenen gesichert wurden. Mit der M a -

termilch fangen fie Verachtung gegen ihre 

unglücklichen Brüder ein, und das erfte Schelt­

wort, das dem Sauglinge, der mit feiner 

Klapper Unfug treibt, zugerufen wird, ift 

„Du Bauer!" Im Gängelwagen werden fie 

fchon auf ihre Erhabenheit über die nützlichfte 

Menfchenklaffe aufmerkfäm gemacht, und mit 

der Freiheit ausgeftattet, fie zu mishandeln. 



fo weit ihr kleiner A r m reicht; ( 1 6 ) von 

Kindheit auf lernen fie, diefelben als Wefeu 

niederer A r t , die nur zu ihrem Dienfte da 

find, als Parfeelen ihres Vermögens anfehn, 

und hören täglich neue Arten des Drucks 

und tirannifche Spekulationen als finmeiche 

Erfindungen, als Beweife der Einlicht pfei­

fen: und es follte ihnen nur möglich dünken, 

dafs fie in der That Pflichten gegen jene Un­

glücklichen hätten? fie follteii wirklich Men-

fchenliebe, Milde, Gerechtigkeit gegen fie 

üben ? Davon fprechen — ja das lernen fie 

wohl. Sie itelieti fchon, ehe fie fich felbfl be­

kleiden können, zu hoch über alle Mcnfchen, 

die fie täglich umgeben, als dafs fie nicht 

die Annahme der Humanität, als Herablaf-

fung betrachten follten. Daher der Adelftolz 

der den meiden Erbherrn anklebt, und fie 

allen andern Biirgerftändeu fo verhafst macht! 

Paher die hohe Vorftellung von fich, in der 



fie oft, fo roh fie auch felbft feyn mögen, 

von der Bildung reden, die fie den Bauern 

verfchaffen. Daher ihre oftmahlige Selbftver. 

gleichung mit teutfchen Fürften und die Recht . 

fertigung ihrer Maafsregeln mit den fürft. 

liehen. ( 1 7 ) 

Eine andere Quelle ihrer Depravation 

liegt in der Natur ihrer Gefchäfte felbft.; Der 

Köhler wird fchwarzbraun, wäre er auch 

vorher der fchö'nfte Blondin gewefen, und 

der Erbherr — ein Erbherr , follte er auch 

feine Güter mit den vortreflicliften Grundfäz-

zen angetreten haben, wie unzählige E r ­

fahrungen täglich bewiefen. Die iinfellge 

Beftimmung und Lage der Erbherren macht 

es ihnen faft unmöglich, gute , edle Männer 

zu bleiben. Gefchieht es doch in einzelnen 

Fällen, fo mufs man diefe Einzelnen als aufser-

ordentliche Menfchen verehren. 

Die Erbherrlichkeit, die willkUhrüch« 



Gewalt über feine Mitbürger, ift ein fo offen­

barer Bruch des Natur -und Staats - Rechts, 

dafs fie fich gar nicht mit dem Begriffe der 

Gerechtigkeit verbinden läfst. Gerechtigkeit 

alfo lafst uns auch gar nicht von einem Erb-

herrn erwarten : wir wollen zufrieden feyn, 

wenn er feine individuelle Liebe zur R e c h t -

f c h a f f e n h e i t aus den Conflikt der Moral 

mit feiner Befiimmung rettet. — Man verliehe 

mich. Ich fage nicht , ein Erbherr könne 

nicht nebenbey ein gerechter und recht­

schaffener Mann feyn: das wäre eine bos­

hafte Calumnie: ich fage, a l s E r b h e r r 

ift er das erftere nicht. Der Blutrichter 

kann ein fehr mitleidiges zartes Gefühl ha­

ben , aber das Erwürgen laffen ift keine A e u -

fserung feines Mitleids. 

Diefer nähern Beftimmung ungeachtet, 

höre ich viele mitbitterm Unwillen ausrufen: 

„Welche ungereimte Injurie , einen ganzen 



Stand von der Uebung. der Gerechtigkeit 

auszufchliefsen. Sind z . B. Schoulz, Sivers, 

Beyer , und fo viele andere, auf die ihrVater-

terland ftolz ift, nicht Glieder diefes Stau« 

des? Mufste der Verläurnder nicht felbft 

an einem andern Orte ihrem vortreflicheu 

Carakter huldigen, und geftehen, dafs fie fich 

nichts fo lebhaft angelegen feyn liefsen, als 

das Glück ihrer Bauern?" 

Gemach , jueine Herren ! Fürs erße mufs 

ich fie noch einmal darauf zu merken bitten, 

dafs ich von keinem Einzelnen, fondern von 

dem reinen — aber nicht fchönen — Begriff 

eines Erbherren fpreche. E s ift nicht gerecht 

gegen feinen Nachflen, ihm fein vornehmftes 

Eigenthnm, fein erfles Menfchenrecht vorzit . 

enthalten; es ift nicht gerecht gegen den 

Staat , die Bürger deffelben als fein F.igen-

thum zu behandeln. Wer er alfo thut , mag 



feyn was er wi l l ; gerecht iß er h i e r i n 

nicht. 

Ferner erlauben Sie mir, zu fragen, wo­

durch ^wir eigentlich befugt find, jene Herren, 

die ich fo fehr verehre als S ie es nur küii« 

nen, für gerechte und edle Erbherren zu 

halten? G e r a d e d a d u r c h , d a f s f i e 

a u s d e m G l e i f e i h r e s S t a n d e s t r a » 

t e n n n d f i c h b e m ü h t e n , d i e E r b -

h e r l i c h k e i t t h e i l w e i f e v o n f i c h z u 

f c h ü t t e i n . Sie fühlten e s , dafs Geburt 

und Lage ihnen eine Rolle aufgegeben hat» 

t en , die ihrem vortreflichen Charakter nicht 

angemeffen w a r : daher fliehten fie diefelbe 

in eine edlere umzuformen. Thun Sie des­

gleichen , und wir wollen auch Sie für ge ­

rechte und edle Erbherren anerkennen. 

Nur von d e r Seite noch will ich die 

Leibeigenheit betrachten, zu was fie die 

Staatsbürger in Rücklicht auf den Staat macht» 



W o nicht a l l g e m e i n e perfö'nlicheFrei­

heit herrfcht, hat niemand ein Vaterland, 

kann fchlechterdings nicht Gemeiugeift herr-

fchen, fondern nur Esprit de Corps» Calteu-

geift. Das trift den Bürgerftand fo gut wie 

die andern beyden: denn wenn von drey 

Gegenftänden zween einzeln ftehen, mufs es 

nothwendig mit dem dritten eben der Fall 

feyn. 

Der Leibeigene hat keine Liebe fürs 

Al lgemeine , kann fie nicht haben, denn das 

Beliehen deffelben fiebert ihm nur das Be­

liehen feines Elendes zu. Mag der Staat 

zu Grunde gehen : wer nichts zu verlieren 

hat, kann nur gewinnen. Jede Umwälzung 

mufs ihm willkommen feyn, denn es ift we-

nigftens m ö g l i c h , dafs feine perföuliche 

Freiheit aus den Ruinen hervorgehe. Diefe 

Hoffnung war es, welche dem edeln Kofcius-

ko ein Heer von Ackersleuten zuummen-



bracht*. An Pohlens Wohlfarth lag ihnen 

nichts: nur der Peitfche ihrer Schlachtfciiiz-

zen wollten fie entnommen feyn. Kofciusko 

hatte es ihnen verfprochen, und — wäre 

wahrfcheinlich das Opfer feiner Verheifsmig 

geworden , wenn Pohlen feine Confiftenz be­

halten hätte. 

Eben fo wenig kann der Bürger Vater­

landsliebe haben, denn er fieht im Staate nur 

feinen Stand, Der Leibeigene ift zu verwor­

fen, als dafs er ihn für feinen Mitbürger er­

kennen follte. Ne in , er erkennt ihn nur füt 

eine freye Beute , von deren Genufs er mit 

Unrecht ausgefchloffen wird, und in dem Erb-

lierrn erblickt er einen verhaßten und 

glücklichern Nebenbuhler, der mit Stolz auf 

ihn herabiieht, ihm aber, fo bald er nur Geld 

genug hat, ein Diplom zu 16'fen, feinen A n -

theil an dem Staatswildpret, dem Leibeige­

nen wird abtreten muffen. (18) Dabin zu 
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LI 

gelangen, ift fein einziger Wunfcli; dem 

Ganzen gehe es, wie es wolle. 

Die Erbherren vollends, die können, der 

Natur ihres Standes gemäfs, nicht Patrioten 

feyn. Der Patriot wünfeht das allgemeine 

Befte des G a n z e n und fucht es, felbft auf 

Korten feines Lebens, zu befördern. Jener 

Stand aber beßeht nur dadurch, dafs das 

Ganze kränkelt, wie Moos nrir an fchadhaf-

ten Bäumen bekleibt. Nur dadurch befindet 

er fich wohl, ja er exiftirt nur dadurch, dafs. 

das allgemeine Befte, in den Rechten der 

Wichtigften feiner Mitbürger, ihm aufgeop. 
t 

fett werde. Lafst euch alfo nicht täufchen, 

wenn ihr einen Erbherrn mit grofsem Auf. 

wände und noch gröfserm Lärm, öffentliche 

Anftalteu auswirken, fo genannte Privilegien 

vertheidigen feht. Es ift nicht Vaterlands-

geift, es ift Efprit de Corps, was ihn befeelt. 

Seibit der betülimtelte Patriot LiefUuds, 



l'atkui, vertlieidigte gegen Karl den Eilfien 

nicht den Vortheil feines Vaterlandes, fon. 

dem des Adels. Als wahrer Patriot hätte 

er fich damals ausgezeichnet, als Karl die 

Freiheit der Bauern forderte. 

Lafst euch nicht dadurch täufchen, dafs 

ein Erbherr fo gar einzelne Abmachungen 

zum Bellen der Bauern betreibt. Ein folcher 

gleicht einem Schäfer, der das Gefetz aus­

wirkte , dafs feine unaufgeklärten Brüder die 

Schafe nur zweimal fcheeren dürfen, damit 

die Wolle länger werde. Auch dann fucht er 

nichts als den Vortheil feines Standes. Es 

giebt nur e inen Schritt, wodurch ein Erb-

lierr fich als wahrer Patriot zeigen kann: er 

mufs aufhören Erbherr zu feyn, oder wenig-

ftens unabänderlich die Zeit feftfetzen , da er 

aufhören wolle. (19) 

Ich komme jetzt auf die Wirkungen der 

Leibeigenheit auf den Staa:. Doch ich irre 



— 53t — 

mich. Wo fie herrfchr, giebt es keinen Staat: 

denn eine Einrichtung, durch welche Millio­

nen dem Eigennutz weniger Hunderte oder 

Taufende aufgeopfert werden, kann doch un­

möglich eine Verbindung zum Berten al­

ler feyn. Ein folches Land zeigt uns hur 

eine meiifchliche Heerde, den Herrn derfel-

ben, und erbliche Mlethlinge, die fie für ihre 

Rechnung benutzen. — Hirten der Völker! 

Wie lange werdet ihr noch dulden, daß enrS 

abgedankten Söldner die arme Heerde zer-

fleifchen! Jene find euch* itzt iiberfllifsig, 

aber von dem Wohl der letztern hängt das 

eurige ab! 

S k l a v e n zu haben, das heißt, dienft-

bare Fremde, kann einer Demokratie, wie 

Rouffeau fagt, nützlich feyn , indem es ein 

Mittel mehr ift, ihr ihre republikanifche 

Form zu fiebern. Jeder Staat aber, in dem 

Le 1 be i ge Ii h ei t herrfclit, die erwerbende 

L 1 3 



Klaffe alfo der verzehrenden vorfätzlich auf­

geopfert wird, gleicht einem Rafenden, der 

feinen Arm fräfse, um feinen Magen zu be­

friedigen. Weit entfernt, durch fie Macht, 

Reichthum, Anfehen und Ruhm zu erlangen. 

bleibt er kraftlos, volksleer und arm, kann 

nur durch eine ungeheure Ausdehnung ein 

fchnell vorübergehendes Anfehen erlangen, 

das fehr bald durch die innern Unruhen, de­

nen er entgegen reift , vernichtet werde« 

mufs. 

Kur zween Fälle find in demfelben mög­

lich : entweder er hat eine ariflokratifche 

Form, oder eine monarchifche. 

Als Ariftokratie ift er die fchlimmfte, die 

es nur geben kann, denn er zerfällt in fo viel 

hundert oder taufend kleine Regierungen, als 

er Erbherren enthält. Er hat überhaupt kei­

ne Menfchen, fondern Regierungen zu Bür­

gern, von denen jede ihr befonderes Intireffe., 



ihre befondere Politik hat; ihre Unterthanei* 

fo felir als möglich drücken mufs, um in dem 

allgemeinen Conflikt eine Rolle zu fpielen, 

und fich genö'thigt fieht, zn ihrer eigenen 

Erhaltung fo vier Kraft aufzuwenden, dafs 

fie nichts Erhebliches fürs Allgemeine thun 

kann. Ueberhaupt find die obern Stande 

keiner anhaltenden Anftrengung fähig, wo 

die untern im Elende fchmachten. Ewig muf­

fen fie wacbfam feyn, jede Aufwallung von 

Menfchengefühl bey diefen zu unterdrücken, 

und dennoch find fie keinen Augenblick li­

eber, dafs fie nicht von ihrem gräulichen 

Throne, der auf Brüdernacken ruht, herab-

gefiürzt werden. Die notwendige Vorficht 

verzehrt ihr ganzes Geiftesvermögen und 

das geheime Bewufstfeyn ihrer ungerechten 

Sache lähmt vollends ihre Kraft. Der Skla­

ve ift feige und fchwach. - Ja! Aber der 

Tyrann noch viel mehr: fonft wäre er nicht 

graufam. 
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Wollten und könnten fie auch etwa« 

fürs allgemeine Befte thiin, fo dürfen fie es 

ihrer Selbfterbaltung wegen nicht. Immer 

ift es nur eine Partey, die eine Maafsregel, 

fey es auch die heilfamfte, dtirchzufetzei» 

fucht, und die, wenn fie einmal die Über­

macht erlangt hat, fie bald dazu anwenden 

wird, die andern zu unterdrücken. Gefetzt 

aber, alle vereinigten fich, alle träfen ein-

miitbig eine Einrichtungdie dem Staate 

mehr Kraft und innere Fertigkeit verfchaffte; 

gut, fo fleht fchon ein neuer Gegner da; 

die ausübende Macht. Nur dadurch kann 

diefe wahre SLärke erlangen und behalten, 

dafs fie alle ihre Zerfplitterungen aufhebt, 

alle Staatsbürger unter ihren Schutz nimmt, 

und die Gewalt der Privatregierungen fchmä-

lert, vernichtet, wenn es möglich ift. Diefe 

felbft find alfo dabey iutereffirt, das Ganze 

Israftlos und unglücklich zu erhalten, ( so ) 



Hau ficht al fo, es liegt in der Natur 

eines folclien Staates, dafs der Bauer elend, 

iler Adel verderbt, und die Regierung ohn­

mächtig fey. Wer wollte fich alfo nicht 

darüber freuen, dafs es keinen folchen mehr 

in Europa giebt. Der Todeskampf des letz­

ten erweckte lebhafte Theilnalime bey vielen 

fremden Nationen, weil er dabey von den 

Worten: .Vaterland, Freiheit, Conftitution 

wiederhallte. Aber man wird von der Illu-

fion zurückkommen, und dann feinen Um-

fturz als eine der grü'fseften Wohlthaten an­

fehen, die dem menfchlichenGefchlechte wie­

derfahren konnte. Das vertheidigte Vater­

land beftand nur in den Palläflen der Gro-

fsen, von dem blutigen Schweifse der eigent­

lichen Nation erbaut; die Freiheit, in dem 

Rechte eines Hunderttheiles der Bewohner, 

die übrigen neun und neunzig zu tyranuifi-

\'f".; die ältere Conftitution war eine fyfte-
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rnatifche Anarchie, und die neuere die un-

zuverläfsige Bufse des Arißokratismus auf 

dem Todtenbette. (21) 

Ift ein folcber Staat aber monarchifch -r 

nun fo gehört die Erbherrlichkeit gar nicht 

in fein Syftem. Ihre Fortdauer in demfel. 

ben ift fo inconfequent, als wenn man die 

Strebepfeiler eines abgerufenen Kiofters in 

dorn Prurikfaale des neuerbauten Paltaftes 

wollte ftehen laden, — ungeachtet das Ge­

wölbe derfelben nicht bedarf, und fie über­

all im Wege find. Die Erbherren find dort 

noch immer Unterdrücker der Bauren, aber 

dem Fiirften nichts als einzelne Unterthanen. 

Ja, fie find ihm fchüdlich, in vielen Rück. 

flehten fcliadlich, von denen ich nur einige 

Wenige hier aus einander fetzen will. 

Die Leibeigenheit macht einen grofsen 

Rifs in dem Staate, und theilt die Bewoh­

ner in z,wo Klaffen, in Unterthanen des 
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Flirrten, und in Unterthanen der Unterthanen, 

Vergeblich würde der Monarch glauben, auch 

Herr der Letztern zu feyn. Sein Zufammen-

hang mit ihnen ift nur fcheinbar. Wie eine 

undurchdringliche Scheidewand flehen die 

Erbherren zwifchen beyden, und verhindern 

den Fürften, zum Berten der Bauern etwas 

Wichtiges zu verfügen; fie verhindern die 

letztern, den Schutz bey dem Fürften zu fin-

den, der ihnen gebührt. 

Die Befehle des Monarchen muffen voll. 

ftreckt werden. Ja, aber was kann er im 

Grunde über den Landmann verfügen , ohne 

gegen die Privilegien der Erbherren, die 

ihm immer entgegen gehalten werden, zu 

verftofsen ? Selbft die vortreffliche Einrich­

tung der Grofsen Catharina, dafs auch Land­

leute Glieder zu den Gerichten liefern füll­

ten, mufste auf die Kronleibeigenen einge. 

fchränkt weiden, um nicht die Privilegien 
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und das Privat-Eigenthum der Erbherren zu 

kränken. Man nehme indeffen an, der Mo-

nnrch laife fich durch diele elenden Schran­

ken (22) nicht zurückhalten; er nehme durch« 

greifende Maafsregeln, wie das St. Peters­

burger Cabiuet zuweilen in Rücklicht der 

Bauern that, und erlaffe heilfame Verord­

nungen. Wem kann er die Vollftreckuiig 

derfelben auftragen, als Erbherren. Aus 

diefen beliehen alle Theile der Regierung. 

In jeder Hand, durch die feine Anordnung 

geht, wird fie alfo faft unwillkiihrlich, mo-

dificirt, bis — fie befiehlt, es folie feyn, wie 

es ift. Daher die Unwirkfamkeit aller Ver­

ordnungen, dje in Liefland fo auffallend ift. 

V o n der andern Seite nehme man an, 

die Bauern fähen fich gezwungen, den Schutz 

des Fürften und der Gefetze gegen die Erb­

herren anzurufen. Wer find die Repräsen­

tanten des Erftem, an die fie fich wenden 
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könnten? Wer die Vollftrecker der letztem? 

F.rbiierren! Wie der Fiirft alfo und die Un-

tertlianen es anfangen mögen, immer fleht 

diefs Zwitterding von Unterthan und Ftirft, 

der Erbherrenftand, zwifchen Beyden. 

Koch mehr! Die Leibeigenheit raubt dem 

.Staate wirklich den gröfselten Tlieil feiner 

Bürger, indem fie ihn verhindert, diefelben 

•hinlänglich zu benutzen und die Erbherren 

immer dem Förden unterfchiebt. Die Kraft 

von Taufenden fammeln diefe in ihre Hand, 

aber dem Staate tragen fie kaum, und zwar 

nur mittelbar, den Zoll eines Einzelnen ab, 

Sie unterfchlagen alfo dem Fürften einen 

Theil feiner Macht. 

Vergebens würde man mir einwenden, 

wie einft jemand that, die Erbherren würden 

dem Staate nützlich, indem fie, durch grö. 

fsere eigene Confumtion, als ohne Leibei-» 

genheit möglich w ä r e , den Vertrieb aller 
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Art vermehrte». E s ift wahr, fie tragen 

zum Umlauf des Geldes beynahe ( -3 ) fo viel 

bey, als die bürgerlichen Reichen in den 

Städten. Sie bezahlen dem Staate Abgaben 

von den Leckerbiffen, den koftbaren Zeugen, 

den Wagen etc. die ihnen der Luxus auf» 

dringt. Aber wodurch eutfchädigen fie ihn 

dafür, dafs fo viele taufend ihrer Mitbürger 

nichts confumiren und nur dazu da find, 

die erbherrliche Confumtions . Mafchine in 

Gang zu erhalten? Wodurch dafür, dafs fie 

nicht, wie die Reichen der Stadt, ihren 

Reichthum durch eine n ü t z l i c h e Wirk-

famkeit erwerbet; ? — Ein Erbherr ift, poli. 

tifch betrachtet, der grofse Freffer, der fich 

Heinrich dem Vierten vorftelleu liefs. „Ich 

effe für Sechfe, Ihro Majeftät!" fagte er mit 

einer Molzen Miene. Und für wie viele arbei­

ten Du? „Herr, ich arbeite doch fo viel, 

als ein andrer von meinen Jahren und Kräf-
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ten/' Hätte ich zehn folche Kerle in meinem 

Lande, rief der lebhafte Heinrich, fo wollte 

ich fie alle aufhängen lalfeu. — Genau ge­

nommen würde die Leiftungslifte ;der Erb-

herren als E r b h e r r e n , wohl noch gerin­

ger ausfallen. Wir wollen indefs kein fo 

iirenges Urtheil über fie fällen; wir wollen 

ihnen nicht einmal ihre Mahlzeiten befebnei-

den, nur mögen fie fich gefallen laffen, fie zu 

verdienen, und nicht die Portion des Staates 

»nd die ihrer Mitbürger zugleich aufzehren. 

— Ein Paar andere Uiiterfuchiingen mufs 

ich dem Lefer felbft überlalTen, z.B. ob die 

gepriefene Confumtien des Adels fo viel be. 

trägt, als ihre Bauren confumlren würden, 

wenn fie nicht leibeigen wären; ferner, ob 

es wohl vorteilhaft für den Ackerbau ift, 

dafs dieGutsbefitzer ihn auf ihren Feldern, 

zum Branntweinbrennen, fo befördern, dafs 

der Bauer auf den finnigen kam« fein Brot 
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erwerben kann etc. Statt deffen gehe ich 

zu einer andern Einwendung fort. 

Die Erbherren, Tagt man, füllen den Für. 
t 

ften hindern, Nutzen von den Bauern zu zie. 

hen, und doch tragen auch diefe Staatsabga­

ben ; ja, die Erbherren bezahlen fie fo gar 

flatt ihrer. 

Richtig. Der Leibeigene erlegt Staats­

abgaben: idas ift, in feiner Läge, ein Un­

glück mehr für ihn. Nachdem er feinem 

Gutsfouverain fo viel gegeben hat, dafs er 

nicht mehr für ein halbes Jahr Brot behält, 

mufs er noch den Befchützer deffelben bezah­

len , der, wie wir fahen, ihm nichts helfen 

kann. Man vergleiche aber einmal die zwail. 

zig Millionen Rubel Kopfgeld, die Rufsland 

etwa unmittelbar von feinen Bauern erhebr, 

mit den Einkünften, welche die teutfehen Für* 

ften des zwanzigmal kleinem Teutfchlands 

zufammen von den ihrigen erhalten. Teutfch-
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':') Du Kopfßeuer nur; die Natural • Li'ff-

rungen trägt der Ba::er [elbft. 

Und ift volkreicher, aber nur verhältnifsmä-

fsig. Im Ganzen hat Rufsland mehr Men­

fchen, und gewifs.fehr viel mehr Bauern, als 

das mit Städten bedeckte Teutfchland. Ift 

der Boden hier fehr fruchtbar, fo giebt es 

doch auch ruffifche Provinzen von einer un« 

gehenern Fruchtbarkeit, und der Bauer hat 

mehr Land. 

Die Krone fordert wenig, weil die Bau­

ern wenig haben, aber in Liefland können 

fie felbft dies Wenige nicht erlegen. Warum 

bezahlen die Erbherren die Kopffteuer , ;) 

ftatt ihrer? Wir wollen das Geheimnifs nur 

aufdecken, da es einmal zur Sprache darüber 

kommen mufs. Die Regierung war bis itzt 

ziemlich umhätige Zufcliauerin aller Bedrfik-

kungen, aber wenn fie felbft dabey leiden 
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mlifste, wenn der Bauer Üir nicht'einen Ru­

bel hätte abtragen können, indefs er feinem 

Erbherrn hundert erwirbt, dann fürchtete 

man, dann würde fie ihre Einmifchung nö-

thig finden, und alles könnte dann geändert 

Werden. Man giebt Ihr alfo ihren kleinen 

Antheil) dem Schein nach, aus eigenem Mit­

tel, damit fie den Erbherren ihre ganze Beu­

te laffe, behält fich aber vor, fich dafür dop» 

pelt fchadlos zu halten, Denn, da der Bauer 

für die Auslage viel mehr betragende Leiftun-

gen thun mufs: ift fie wohl etwas anders, 

als eine Steuerpacht, bey welcher der ver­

zehrende Stand der. Regierung, wider ihren 

Willen, den ernährenden abhandelt? Es war 

fehr confequent und vernünftig von den Bau­

ern , dafs fie der Krone felbft das Kopfgeld 

bezahlen wollten. Sie hätten es vielleicht 

nicht lange gekonnt, aber dann wäre die Ur-

fache ihres Unvermögens unterfucut und ge. 



hoben worden. Nun kann die Regierung ed 

gar nicht gewahr werden, ob man die Bau» 

reu ausfauge. 

Die Macht eines Fürften befteht aber 

nicht allein in feinen Einkünften , ßrndern 

auch in der Menge feiner Unlcrtharien , von 

der jene gröfstentlieiis abhängen, und weU 

cheii Einflufs Leibeigenheit auf die Bevölke­

rung habe, ift augenfcheinlich. Rouffeau's 

Kiiterium einer guten Staatsierfaffung ift 

unfehlbar. Nur wo die Menfchen glück­

lich find, vermehren fie fich ,'iark. *) Wo 

In einem Blatte des Hamb. Correfpoitd. 

fland die Nachricht, dafs r-96 in Eßhland über 

3400 Trhufchen r.iehr geboren ah geJlorben)find. 

Manmvfs aber dabeynicht vergeßen,dafshiervon 

tinem Lande von -foo Quadratmeilen Hie Rede iß ; 

dafs es ein tittfserordenttiches ffahr war, und 

Hiehiere gute Li ndten vortm-gegangcn waren, 

M m 
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Leibeigenheit herrfcht., haltet ihr verge­

bens den Würger, den Krieg zurück und 

verhütet die Peft. Jene Peft, die gerade im 

tiefften Frieden am ftirchterlichften wüthet, 

fchafft zwar nicht immer neue Wüften, aber 

fie verhindert die fchon vorhandenen, fich 

in volkreiche Länder zu verwandeln. Für 

wen follte der Bauer Kinder zeugen? (24) 

Für den Beutel feines Tyrannen? Nein! Ohne 

Freude faft fieht er feinen Sohn gebohren 

werden, und ohne Leid begleitet er ihn zu 

Grabe, „Beffer itzt, als wenn er erft viel 

Brot gegeifen hätte!" fagt die lcttifche Mut­

ter, wenn ihr Neugebohrner fthbt. 

Liefland ift fehr fruchtbar, hat feit neunzig 

Jahren weder Krieg noch Peft in feinen Grän-

zen gehabt, und zählt nicht mehr als, die Städ­

te mit gerechnet, ohngefährfechshundert Men­

fchen auf eine Quadratmeile. Ja es giebt f» 
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gar Güter, die vor zwanzig Jahren fehr völk« 

reich waren, und von denen faft der dritte 

Theil itzt wüft liegt: z. B. im Siffelgallfchen, 

Jürgensburgfehen und Nietaufchen Kirchfpie-

le. Das ift das Ehrendenkmahl der Erbherr­

lichkeit! 

Will man noch mehr Evidenz, fo verglei­

che man das ehemalige Pohlen mit dem nicht 

grö'fsern Teutfchland; jenes hatte zehn, und 

dies fechs und zwanzig Millionen; — ferner 

Böhmen mit welchem freien Theile von 

Teutfchland man wolle* und endlich Schle. 

fien vor und nach Aufhebung der Leibeigen« 

heit mit fich felbft. 

Wo aber wenig Landbewohner find, 

muffen die Landftädte in Unbedeutendheit 

fchmachten: denn Fabriken find unmöglich. 

Sie können nur von der überfchiefsenden 

Stärke des Ackerftandes erhalten und daher 

als die Blüthe deffelben angelehen werden« 

M m a 



-Wo- willig Bauern find, wo diele fo viel für 

den Erbherrn arbeiten muffen, dafs ihr eige­

ner Acker halb brach liegt, wo fie nach Be. 

lieben einzeln oder fchaarenweife verkauft 

oder zum Entlaufen getrieben werden, kön­

nen fie keine Tagelöhner für die Fabriken ab­

geben , und die Lebensmittel muffen theucr 

feyn. Ein folches Land mufs feine weni­

gen (35) Produkte roh dem Ausländer über­

langen , um fie verarbeitet dreimal fo theuer 

wieder zu kaufen; eg kann reich fcheinen, 

weil die handelnde Klaffe und die F.rbherren 

die baare Münze des Ganzen in ihren Ka­

rten haben: aber das eigentliche Volk ift 

blutarm. In Liefland, in'Pohlen und über­

all, wo Leibeigenheit herrfclit, wohnen ne­

ben e inem Staatsbürger, der Tonnen Gol­

des befitzt, Taufende, denen ein Grofchen 

ein fehr wichtiges Gefchenk ill ; und wenn 

ien« :E i jie Mahlzeiten von dreifsjg Schüfteln 



giebt, fättigen ficli die Taufenden, die ihm" 

das Geld dazu erwarben, oft kaum halb mit 

Spreubrot. Offenbar find es alfo felir arme 

Länder, fo viel Luxus auch die obern Stän­

de haben, und obgleich in den wenigen See. 

ftädten deffelben viel Geld aufgehäuft ift. 

Und was ift die Quelle diefer Armuth ? Leib­

eigenheit ! 

Anch die öffentliche Ruhe untergräbt fie. 

Wo der Menfch fich elend fühlt, - fucht er 

Hülfe; wo er Unrecht leideu mufs , fucht er 

Rache: wer kann es ihm verdenken ? — 

Wer kann es den unglücklichen Letten ver­

denken, dafs fie ewig in einem geheimen Krie. 

ge mit der Carte flehen, die ihnen ihr vater-

läudifches Erbtheil nahm, von ihrem Schwei« 

fse prunkt, und fie dabey verächtlich zu Bo­

den tritt? Freilich zwingt fie die Lage der 

Sachen, ihren Grimm zu verhehlen , aber wo 

fie ihr Abbruch thun können, durch Diebftäh-



le, Betrug, oder vorfätzliche Befchädigung, 

linterlaffen fie es nie. Ihre Stimmung würde 

fich täglich in Aufrühren und Blutbädern zei­

gen, wenn der Fürft nicht, der Ruhe wegen, 

feine gewaltige Hand über den Erbherren 

hielte. Er fleht fich gezwungen, mit grofsem 

Aufwände die gemeinfchaftlichen Feinde des 

Volks, des Staates und der fürftlichen Macht 

zu befchützen; fie, die durch entfetzliche Ge­

rechtfamen die nützlichfte Bürgerklaffe un-

ausfprechlich elend machen, alle Stände da« 

durch depraviren, den Staat zerfpalten, den 

grö'fseften Tlieil feiner Kraft zu ihrem Pri­

vatnutzen vergeuden, und immer allgemeine 

Zerrüttung fürchten laffen. — Aber, ver-

laffet euch nicht darauf, Hochwohlgebohrne 

Grofsherren! Das ftets gezückte Bayonett 

erzwingt nur ein vorübergehendes unficheres 

Stillehalten bey euren Geiffelhieben. Glaubt 

es mir, glaubt es der immer regen Furcht 



in eurem Bufcu: ein — foll man fagen, un­

glücklicher? - Anlafs, und ihr und eure 

noch unfchuldige Nachkommelifchaft hülset 

fürchterlich die ganze Sündenlaft, die eure 

Vorfahren lange Jahrhunderte-hindurch auf­

häuften, die ihr vermehrtet, und im Guten 

zu tilgen, aus Verblendung euch immer noch 

weigert! 

Doch, meine Bruder! Arme, unglückli­

che Brjider! Wie bejammernswerth wäret 

ihr, wenn es wirklich keine Rettung für 

euch gäbe, als auf dem Wege der Greuel! 

Wenn eure Fürften nicht endlich ihr eige­

nes Befte erkenneten; wenn fie wirklich 

nicht einfallen, dafs, indem fie eure Geduld 

bey dem Privatjoch eurer Mitbürger er-

zwangen, . indem fie euch bewogen , der 

Selbfthülfe zu entfagen , dafs fie, fa­

ge ich , die heilige, unverbrüchliche 



Verpflichtung übernahmen, felbft euch zu 

helfen; dafs fie ihre Ehre verpfändeten, 

felbft die fchimpflichen Feffeln zu zertrüm­

mern, welche die Menfchheit auf ihr Geheifs 

Järbiinderte lang ruhig fchleppte. 

Dafs ich doch mit einer Donnerftimme 

hinrufen könnte, bis an die Ufer der Newa; 

dafs die vereinte Stimme aller Guten, aller 

Edeln das Ohr jenes weifen Fürften zu errei­

chen vermöchte, der im Stillen zur Gerech­

tigkeit reifte, und denen erfte Thaten eine 

fo glorreiche Laufbahn verfprechen! Ihr, die 

ihr wie freudige Boten des Heils um feinen 

Thron flehet; ihr, zu denen Unzählbare mit 

fehnfuchtsvollen Blicken hinauffehn : wer von 

Euch ift erhabenen Geiftes genug, feine 

Wahl dadurch zu rechtfertigen, dafs er Ihn» 

fage: 

„Jetzt, da die Menfchheit überall fich 

„fühlt, Uberall mit Unwillen und Ingrimme 



„ihre Ketten fchiittelt, jetzt, ma'chtiger B e , 

„berrfciier von hundert verfchiedenen Natio­

n e n , guter, weifer Fürft! jetzt ift es, 

„Zeit, die fchitnpfiichen und unnützen Scliran-

„ken niederzuwerfen, die Dich von dem. 

,,nützlichßen Theile Deiner Unterthauen treu«. 

„neu, fie alle wie Kinder zu Dir zu ver-. 

„fammlen, fie alle wie Kinder Dich lieben 

„zu lehren ! — Staunend blickten die Volker 

„der Erde auf zu Deiner grofsen Mutter;. 

„»brfuicbtsvoll bewunderten fie Ihren erha­

benen Geift, Ihre uufterblichen Tahten. 

>,Sie fahen auf den wichtigften Theil Ihrer 

„Unterthauen herab, und wandten weinend 

„den Blick. Sie ftürzte fie nicht ins Elend: 

„aber ach! Sie vermochte nicht, fie aus dem­

selben zu reifsen. Paul! Du verheifseft 

„mehr als Grö'fse: Du verheifseft Güte und 

„allgemeine Gerechtigkeit. Mit einer einzi-

,.gen Tliat kaiinft Du alles verdunkeln, wac 
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„alle Deine Vorgänger vermochten. Schaffe 

„fie fort, die Leibeigenheit, diefes Brandmahl 

„barbarifcher Vorzeit. Es fleht da im aufge­

klärten Zeitalter, wie ein Krebsgefchwür 

„in einem fchönen Gefichte, wie ein Scheu 

„terhaufen der Inquifition in einem blühen« 

„den Gefilde. Uebe Gerechtigkeit und rette 

„die Ehre Deines Reiches, Deines Jahrhun-

„dertes! Mit ewigen Feuerzügen prangt dann 

„Dein Name im Tempel Ider Unfteiblichkeit, 

„der fpäteften Nachwelt ein Heiligthum'. —. 

„Du kannft es: werde uns Vater!" 
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A n h a n g . 

Ueber einen Gegenftand, nicht gradezu 

g e g e n ihn fchreiben, und gleichwohl nur 

nachtheilige Seiten an demfelben auffinden, 

mufs den Verdacht der Einfeitigkeit und Par-

teylichkeit erwecken. Gern hätte ich alfo 

auch die guten Folgen der Leibeigenheit auf­

gezählt, aber ich gefteh' es, ich war za kurz-

fichtig, dergleichen aufzufinden. Denn dafs 

die Erbherren fich bey derfeiben wohl befin­

den, und dafs fie durch die Peitfche den vol. 

ligen Ausbruch der moraiifchen Uebel ver­

hindert, die fie felbft nur veranlasste, und 

die mit ihr wegfallen würden: das wird man 

ihr Schwerlich als Wohlthat anrechnen wol­

len. Doch was ich nicht vermochte, that 

ein ehrlicher mährifcher Bruder.; E r 
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fchrieb, bey Gelegenheit der Anzeige des 

Werkes „die Letten" folgenden merkwürdi­

gen in No. 50. der Nationalzeitmig von 1796 

eingerückten Brief an den Herausgeber jenes 

Blattes: 

„Da Diefelben im 4iften diefsjiihrigcu 

Stücke etc. die Efthnifche und Lettifche Na­

tion von der unglücklichen Seite befchrie-

ben haben: fo wage ich es, Ihnen eine kur­

ze Befchreibung diefer Nation von der glück­

lichen Seite zu machen. Es ift zwar wahr, 

dafs fie unter der graufamen und unmenfch-

lichen Behandlung ihrer gebietenden Herren 

fchmachtetund feufzet: es ift aber auch eben 

fo wahr, dafs ihr S k l a v e n f t a n d ei­

nem g r o f s e n T h e i l e d e r f e l b e n die 

G e l e g e n h e i t und V e r a n l a f f u n g z u 

i h r e r G1 ü c k f e i i g k e i t und e w i g e m 

He l l e ift. - - - Ein grofser Theil diefer 

Nation, ob fie gleich fehr arm ift, beküm-



mert fich um ihr ewiges Heil, lernet Gott, 

ihren Schöpfer und Erlöfer kennen> und es 

find fc-hon v ie le taufende aus der« 

felben durch den Dien /1 der Mähri -

fchen Brüder für den H e i l a n d ge­

wonnen w o r d e n . - - - Eben fo ift es 

mit den Negerfldaven in St. Euftach etc."—• 

Ich zweifle freilich, ob der gute Bruder auf 

dicfem Wege in das Seitenhölchen des Lam« 

mes gelangen möchte, aber immer bleibt es 

unftreitig eine wichtige Wohlthar, einer Na* 

tion ihr Vaterland zum Jammerthal zu ma­

chen, damit fie ihre Augen defto fehnfuchts« 

voller zum Herren erhebe. — O Rouffeau'. 

Wie innig warft du mit dem Geifte des 

Chriftianismus bekannt! 



A n m e r k u n g e n 
tu dem Verfuch über Leibeigenheit, 

S. 467. ( 1 ) Die Griechen und Römer hat­

ten kein Wort für Leibeigenheit, denn die Sa­

che exiftirte nicht; das Glebae adfcriptus ift 

Wohl nur ein neueres juriftifcb.es Machwerk. 

Montesquieu fagt zwar im Efprit des Loix: II 

y a deux fortes de fervitude, la reelle et la 

perfonelle. La reelle eft celle qui attache aux 

fonds de terre. La perfonelle regarde le mi-

niftere de ia maifon et fe rapporte plus ä la 

perfomie du maitre. Er fetzt hinzu: l'Abus 

extreme de l'e'fclavage eft, lorsqu'il eft, en 

meme tems, perfbnel et re'el. Teile e"toit la 

fervitude des Ilotes ches les Lace'de'moniens; 

ils e'toient foumis ä tons les travaux hors de 

la maifon et ä toutes fortes d'infultes daus la 

maifbn : cette ilotie eft contre la nature des 

chol'es. — (Was ift denn erft die Leibeigen­

heit?) — Die erfte Art der Sklaverey fand 

http://juriftifcb.es


man nur bey den alten Germanen, fie beftanct 

aber nach Tacitus, blofs darin, dafs d ie fo-

g e n a n n t e n S k l a v e n eine g e w i f f e 

M e n g e G e t r a i d e o d e r fonft e t w a s , 

ihrem H e r r n a b t r u g e n ; im. Uebrigen, 

fagt er, würdet ihr, dem Lebensgenuffe nach, 

den Sklaven nicht vom Herrn unterfcheiden 

können, Der Herr konnte fie alfo nicht nach 

Gefallen machen, wozu er wollte, und das 

findalfo gewifs keine Leibeigene gewefen. Auch 

Perincier in Kreta, die Päneften in Theflalien, 

felbft die Heloten waren es nicht: denn ob­

gleich fie den Acker bedeuten und auch Haus-

dienfte thaten, fo waren fie doch keine Staats­

bürger, machten keinen befondern Stand im 

Staate, trugen keine Abgaben, und fochten 

nie für Sparta. Die Leibeigenen hingegen lei-

ften alle Pflichten des Staatsbürgers , und find 

dennoch, ohne Rechte, das Spielwerk der 

VVillkiihr ihrer wohlgebohrnen Mitbürger. 

S. 472. 00 «Aber auch die ackernden 
Sklaven waren z. B. den Athenienfern und Rö­

mern nothwendig." Ganz recht! den Athe­

nienfern und Römern, aber nicht Athen und 



* - $ 6 0 — 

Rom. Sie waren notwendig, wie der Ochfe, 

Tier den Pflug zog. Dein Staate felblt leifteten 

fie nichts , und doch wurden fie, als fie den 

Einzelnen n o t w e n d i g geworden waren , fcheh 

von den Gesetzen befchiitzt. Ein Sklave, den 

fein Herr gemifshandelt hatte, konnte denfel-

ben zwingen, ihn zu verkaufen. In Athen wür­

fle die Milshandlung eines fremden Sklaven 

zuweilen mit dem Tode beftraft. Nach einem 

Gefetze des Claudius war jeder Sklave , den 

fein Herr bey einer Krankheit vernachläffigte, 

nach feiner Genefung frey. etc. • "~ ;-

S. 47$. Les exaefions horribles qiie 

(fous les tyrans Romains) i'on failbit für leS 
peuple* Jie laifioient d'a'utre re'fource aux Ci j 

toyens pourfuivis par les traitans, que de fe 

refugier che-.* les barbares, ou de donner leuf 

libertfc' au prämier qui la vouloit prendre. Ceci 

fervira ä expliquer, dans notre hiftoire Fran-

r,oife cette patience avec laquelle les Gaulois 

fouffrirent la re'volutioii qui devoit e'tablir cette 

dirfe'rence accablante entre une nation noble et 

nne nation roturit-re. 

Montesquieu, Grand, et Decad. des Rom. 



S. 476. (4) Ein berühmter Schriftftelleri 

der den Adel mit der Miene des Weltbürgers 

vertheidigen wollte, fagte zum Beyfpiel: „Nur 

Tugend ift wahrer Adel." Rifum teneatis! 

Tugend ift eine moralifche Eigenfchaft, und der 
Adel ein Verhältnifs zum Staate. Freilich 

fügte er hinzu: „aber der Erbadel ift keine 

Chimäre," und griidet dies auf die Erblich­

keit gewiffer Tugenden: — eine Plattheit, die 

fchon Chefterfield in No. 1 1 4 . der Wochen-

fchrift The world im J. 1755. perfiflirte. — 
Ein anderer definirte den Adel als „eine be-

günftigte Bürgerklane , deren Vorzüge erblich 

wären;" das pafst aber eben fo gut auf zwan­

zig andre,-; z. B. die Bleyftifrmacher in Nürnberg. 

— Ein fehr verehrungswerther Metaphyfiker 

unterfchied zwifchen dem Adel der Meinung 

und dem des Rechts. Die erfte Benennung 

drückt das aus, was ich Edle nenne, aber 

die zweyte unterfcheidet nicht die Optimaten 

und Erbherren, und hinter die Notwendig­

keit der erften verdecken fich doch alle Vef-

theidiger der letztem. 

S. 482. ( 3 ) „War es weife, war es gt* 

H 9. 



«cht, den Optimatenftand erblich zti machen ?'* 

Das ift es eigentlich, wie es mir fcheint, 

worüber man in allen den Schriften ftreitet, 

die vom E r b a d e l Sprechen , der aber, wie 

ich zeigen werde, ganz etwas anders ift. 

Die Vertheidiger des letztern führen die Au­

torität faft aller theoretifchen und praktifchen 

Gefetzgeber an, — oder könnten es doch, — 

die Gegner berufen fich auf die Gleichheit der 

Menfchen, und Bürgerrechte. Ich glaube, we­

der die eine noch die andere entscheidet hier, 

fondern nur die Frage: Sollten wohl Optima-

ten, die einft zum Volke gehörten, und deren 

Kinder wieder zu demselben gehören werden, 

die Rechte der Regierung und ihres neuen 

Standes eifrig genug gegen das Volk verthei-

digenV Die Entfcheidung diefes Zweifels ent-

fcheidet auch Uber die Rechtmä'fsigkeit erbli­

cher Vorzüge. 

S. 489. (6) Vielleicht macht eine Paral­

lele diefe Unterfchiede noch deutlicher. — Wer 

wird wohl die griechifchen ächten Weltweifen, 

die heidnifchen Opferpriefter und die Mönche 

für identifch halten? Gleichwohl empfahlen 



W J63 

fie alle den« Menfchen Ehrfurcht gegen höher« 

Wefen und Moralität. Aber Sakrates that es 

vermöge des Auftrages der Vorfehung, der ihm 

durch feine Tugend und feine Talente ward; 

e r that es d u r c h V e r n u n f t g r ü u d e , 
und fein Z w e c k war blofs M o r a f l -

tät . Die Opferpriefter wirkten durch Ganke-

leyen und Fabeln darauf hin; ihr Z w e c k 

V a r P a t r i o t i s m u s : das V o l k f o l l t e 

dem V a t e r l a n d in f e inen G ö t t e r n 

dienen. Die Mönche fetzten die Moralität 

in den unbedingten Gehorfam gegen den Pabft 

und die Kirche. Ihr Zweck (obgleich nicht 

bey ihrem Entliehen) war, die Souveränität 

beider aufrecht*zu erhalten, und;die Nationen 

zum Werkzeug und Opfer ihrer Begierden 

zu machen. — Da hat man die Edeln, Opti­

malen und Adlichen unter einer andern G e -

ftalt. Will man die Vergleichung weiter fort­

fetzen? Durch die Reformation der Kirche 

wurden die proteftantifchen deutlichen Mittel­

dinge zwifchen Weltweifen ex officio und 

Frieftern. Durch die Abfchaffung des Heer­

banns und der Leibeigenheit wurden die Edel-
N n 4 
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4eute in Mitteldinge zwifchen Edlen ex officio 

und Optimaten verwandelt. 

S. 489. (?) Man hat fo oft die flehenden 

Armeen als ein Unglück, als ein böchft nach­

te i l iges Etabiiffement dargeflellt, und dennoch. 

waren fie allein das Mittel, die alte Erbherren-

• verfaffnng abziifcbaffen, und den Landmam» 

der Leibeigenheit zu entnehmen. Es ift wahr, 

itzt tragen alle Stände eme bleibende Laft, 

aber vorher trug fie ein einziger, und zwar 

: in einem unvergleichbar hohern Grade. 

S. 493. (8) Nach Konftantin Porphyroge» 

nitus hatten die Sarmaten, die zwifchen der 

Theis und der Donau wohnten, fchon im A n ­

fange des vierten Jahrhunderts Sklaven. Un­

gefähr im J. C. 334. bewaffneten fie diefelben, 

wni den Gothenkönig Geberik von ihren Grän-

zen zurück 211 treiben, aber als dies gefchehen 

war, wollten die Sklaven felbft Herren des ge­

retteten Landes feyn, vertrieben die Sarmaten, 

und bildeten unter dem Namen Limiganten, 

einen .Freiftaat. Im J. 357. griff der Kaifer 

Conftantius ihn an, überwand die Limiganten, 

rottete fie aus, und fetzte die Sarmaten wieder w 



denBefitz ihres Landes, —r. Mir fcheint indeffen 

diele Nachricht grofsen Schwierigkeiten unter-

Worten zu .feyn. Das Land, das die Limigan-

ten bewohnten, wird als unwegfame und un-

bebauete Wildnifs angegeben, und fchoii als 

Sklaven follen fie wilde Jäger und Hirten gö-

wefen feyn. Dergleichen Leute litten aber nie 

Unterwürfigkeit, vielweniger Sklaverey. Mir 

Icheint, dals hier wohl vielmehr von einer be­

n a c h b a r t e n , vielleicht ehemals beilegten 

Nat ion die Rede fey. Waren es. aber wirk­

lich Sklaven, fo könnte man fich leicht erklä­

ren, wie beym Fortfehreiten der Cultur, die 

hütenden Sklaven ackernde Leibeigene wurden. 

S. $00. (9) Noch dazu bindet das Gefetz, das 

ihn zu einem Theil feines Bodens macht, mir 

ihn. Sein Gebieter verfteigert ihn einzeln, wo­

llin er will, felbft auf das Schlachtfeld. 

S. joi . (10) Aber follte diefs Gemälde auch 

w a h r feyn! „Ihr Glücklichen, die ihr nur fra­
gen könnt! Belege zu allen Zügen deffelben 

gab ich fchon in dem Werke „die Letten" etc. 

das man eonfisciren, aber nicht widerlegen 
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konnte. Gleichwohl gefteh ich gern ein, dafs 

nicht alles felbft auf jedes einzelne Gut in Polen 

und Liefland, fo wenig als auf die fogenannten 

Leibeigenen in Teutfchland pafst. Aber die 

Leibeigenheit in ihrer ganzen Schreckgeftalt 

mufste ich fchildern, und da konnte natürlich 

nicht von den zerftreuten Modificationen die 

Rede feyn, welche die beffere Denkungsart Ein­

zelner ihr gab. Es ift genug, dafs jeder Z u g 

durch Beifpiele bewiefen werden kann. 

S. 505. ( 1 1 ) Ein Faktum, das jeder Lieflän­

der eingeftehen mufs, der jene Sprachen verfteht, 

S. 508. (12) Ich weifs nicht wie es kommt J 
fehreibt er an einem Orte, er, der unverföhn-

liche Feind der menfchlichen Verderbtheit; _ 

wenn mir meine Obern einen Schlag geben, 

fo brenne ich vor Begierde, mich dafür durch 

zween an meinen Bedienten zu rächen. 

S. 5 1 7 . ( 1 3 ) Unaufhörlich rufen gewiffe 

leute: aber wie kann man fo etwas fagen! 

das ift ja nicht allgemein!" Nein, nein, nein! 

es ift nicht allgemein. Keine Regel ift ohne 

Ausnahme, das weifs lippus et tonfor, 
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S. 518- ( 1 4 ) Indefs erlaube man mir we-
aigftens ein paar Fingerzeige. Die polnifche 

Nation wetteiferte viele Jahrhunderte lang an 

Macht, Reichthum, ihr Adel auch an Kultur 

mit ihren Nachbarn. Aber— ihre MacchiavelU, 

Rouffeaus, Voltaire, Kante, Leibnitze, Wie­

lande, Newtone, Lock, Pope, wie heifseu fie? 

Und wie die grofsen Männer Lieflands, wo 

doch die Teutfchen immer gleichen Schritts 

mit den eigentlichen Teutfchen gingen ? — Ja, 

in Teutfchland felbft unterfuche man, welche 

Theile den Wiffeni'chaften am wenigften liefer­

ten, obgleich ihre G e l e h r t e n frey find. 

Man wird Böhmen, die Laufitz, kurz jedes 

Land nennen muffen, wo Leibeigenheit herrfcht. 

Der Zufammenhang ift wohl aufzufinden. 

S. 5-0. (15) Ich habe an einem andern 

Orte nur zu viele Beifpiele davon' angeführt; 

hier alfo nur eins, deffen fich noch Jedermann 

in Liefland erinnert. Drey fogenannte wohl­

erzogene junge Leute gingen auf einem Gute, 

das dem Vater des einen von ihnen gehörte, 

im Walde lpatzieren, Sie trafen auf eiu nied-



liehe« Bauermädchen, dem fie unanftändige 

Anträge machten, aber fie wurden ahgewiefen, 

Sie banden es alfo an einen Baum, fchändetert 

es der Reihe nach, trieben ihm dann den Pfropf 

einer Bouteiile fo tief als .möglich in die Genir 

talien, und liefsen es flehen. Vorübergehende 

lösten es ab. Mau brachte die Elende zum 

Wundarzte: mit äufserfter Mühe konnte er fie 

retten, aber kränklich blieb fie auf Lebenszeit. 

Wäre fie einem Bären begegnet, hätte fie un­

glücklicher feyn können? Kann mau von dem 

rohellen Matrofenfchwarm eine viehifchere Be­

handlung eines Negers aufftellen?— DieSache 

ward anhängig, aber als ein jugendlicher Muth, 

Wille bald unterdrückt. Die Väter erlegten eine 

Geldstrafe. 

S.522. (16) Ein kleines Ungeheuer von fechs 

Jahren hatte den alten Bedienten gefchlagen, ihn 

mit den Füfsen geftofsen — Du Unart, fagte 

die gnädige Mama mit einem zärtlich verwei­

fenden Tone: du mufst feine Dummheit nicht 

tibel nehmen: er ift ja nur ein Bauer. 

£17) PerHr,vonT. und andere pfUv 



gen oft die Bürgerlichen darauf aufraerkfam zu 

machen, dafs manche teutfche FürftenthUmer 

nicht fo grofs fmd, als ihre Güter. Aber es ift 

auch wahr, zu'ey oder drey FürftenthUmer zu« 

fammen enthalten oft nicht fo viele Moräfte und 

Lumpen, als ein einzigesGut inLieflaiid u. Polen. 

S. J28. (18) Ein bürgerlicher mufs in Lief-

land, wenn er Güter belitzen wi l l , fich einen 

Adelsbrief vom — romifchen Kaifer kauferj. 

Rufiifche Unterthanen muffen fich vom Wiener 

Hofe die Erlaubnifs 16'feu, in Rufsland befitz. 

lieh zu feyn '. ! 

S. 5 3 0 . ( in) „ManhatBeftimmungen getrof­

fen, fehrieb mir der Sprecher des liefländifchen 

Adels , die den Bauer auf feiner jetzigen A u s -

bildungsfiufe in einen glücklichern Zuftand 

verfetzen, als felbft perfonliche Freyheit g e ­

währen kann." Dafs doch die wohlwollendften 

vovtrefflichften Menfchen immer durch ein trü­

bes Glastfehen, fobald es auf den •Privatnutzeii 

ihres Standes ankommt. Greifen Sie in Ihren 

Bufen, meine Herren, die Sie Sich fchmei-

eheln, folche Beftimmungen treffen z.u k ü n -
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H e a, und Tagen Sie, ob es auf irgend einer 

Stufe der Ausbildung irgend eine Beftimmung 

gebe, für die Sie Ihrer perfönlichen Freyheit 

entfageu wollten ? bey der Sie Sich glücklicher 

als vorher fühlen würden? Kann denn nie die 

Ueberzeugung in Ihnen ganz lebendig werden^ 

dafs Ihre Bauern vö l l i g folche Wefen find, 

als S i e ? — Ein Menfch, der nicht perfönli-

che Freyheit hat, fleht nicht auf der Stufe, die 

einem Menfchen gebührt, er geniefst nur die 

Rechte eines vollkommnern Thiares, und 

Ihr Mitbürger, Ihr Bruder, Ihr Ernährer ver­

dient wohl etwas mehr, als das erfte Stück Ih­

res Marftalles zu feyn.- — 

S. 534. ( 2 0 ) Nur daher war es möglich, ei­

ne gewiffe Nation, fich felbft abzukaufen, 

S. 536. (21) Bey einigem Nachdenken kann 

man unmöglich behaupten, dafs diefe N a t i o n 

ihre Freyheit verloren habe: denn fie befafs fie 

nicht. Nie ward 1 i e auf den Reichstagen 

repräfentirt, denn auch die Bürger und Bauern 

gehörten zu ihr. Eigentlich repräfeutirte jedes 

Mitglied deffelben nur die Säbel, Flinten und 



Peitfchen, die es in feiner Rtiftkammer hängen 

hatte. Es ift wahr, bey der Revolution er-

theilte man den Bürgern , felbft den Bauern 

manche Vortheile, weil man fie brauchte. Aber 

Macchiavell fagt vortrefflich: Debbe qualun-

que innanzi vivere in quel modo che guidica, 

fopravegnente qualunque cafo, effere neceffitato 

vivere. E quello che crede, quando il perico-

lo fopravviene, coi benefici riguadagnarfi 'gli 

uomini, fe ne inganna; perche non iblameute 

non fe ne alficura, ma accelera la fua rovvina. 

Lib. I. Cap, XXXII, degli Discorfi fopra Tito 
Livio. 

S, 538. (22) Da fie nemlich das allgemein« 

Menfcehnwohl behindern. 

S. 540. (23) Ich fage beynahe: denn 

wie viele Erbherren leben auf ihren Gütern 

täglich als Reiche? 

S. 546, (24) So traurig die Sache ift, fo 

könnte die Frage manchem komifch dünken. 

Hier ift ein fehr ernftes Faktum zum Belege. 

Vor einigen Jahren entftand eine Sekte von 
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S. 548. C2S) M a u I a ß e fo'1 "icht durch den 
ftarken Handel von Riga räufchen; Riga ver-

fciiiftt die Produkte eines grofsen Theiles von 

Curland und Litthauen, vielleicht von einigen 

taufend Quadratmeilen Landes, 

Schwärmern unter den ruffifchen und lieftäti-

difchen Bauern, die fich vurfätzlich kaftrirten. 



S25<9 Bein 25ccfcgcc bfcfcö S5uct)eg 

fiitb folgenbe 

Sft e tt e 95 ü dj e r 

trt Jet £> fl e t - SR e f f e i 7 9 7 

erfcbtenen uiib su Ijabeit. 

9&ccf forb«, 9B.©cfcfitcbiewngranfreidj^Dit bett 
älrefren bif> auf bie neueften Seiten. 2fu$ betn 
tjnglifchen überfeijt. S i e ®efd)idjte bei19f.eöolu* 
tion »on einem ^Parifer Wugemeugen bt£> j u m %o* 
be ÜubroigiS XVI. narib bem (Jngi. O r i g i n a l erroef* 
tert, berichtigt u n b biti } u m allgemeinen ftriebenö* 
fctlufj mit ben granten unpartheuifd) fortge* 
führt. 3t S5anb. g r . 8. 1797-

i 3Ttf>tp. 8 gr . 
N B . S a s ©anje wirb au« 6 SÖÄttbe» iiebrt einer ac« 

«traten €fiarte »on ftranfrcicfc, roie e$ bet>m ©cfiluffä 
Bieres? SöerfeS, unb nad) Seenbigunq beö Äricgci? roiri) 
einactljetlt roerben, befteben, «ttb 8 btsl 9 SKtl)lr. feilen. 
583er fta) an mid) felbft rociibet tmb <i£&[r. £ottt>. 9)cititse 
jnblt , erbält bie 3 crftcit SScfnbe ifst unb b(c tibrigett 
3 nebft eharte nachgeliefert. 
^ r a g a u n b J p e r m o b e . Grfn neue« 5Raga5ttt 

für bie »aterlänbifeben 2llrert!)ünier ber (Sprache, 
.fjunft uttb@itten. (@ine Sortfefjung berScbrift: 
S ö r a g u r :c.) Ii. S8b. ii ® t . WH 3?upf. unt» 
Sftufif.brocbirt. 8. 1 3ttt)lr. 

SDeffelbeti II. o.i ©töcf. 5tfit4J?upfertafetn, 12 23er* 
ftetlungen »on alten brachten barftellenb. 6 r o « 
( h i n . 8- i3vtbl . 

NB. sfltan Fantt bei) jebem neuen (StucFe «IS @U!M 
fcrl&cnt eintreten, unb $ablt bann nur für lebet! font^ 

mettbe ©tücf n gr. ©ie bereit* fertigen rauf) mem abt?« 
im £«6etipreife besableti. 


